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Schon jahrelang hört man hin und 
wieder von obigem Gegenitand ſpre— 
ben; inwiefern er jedoch in den fompe- 
tenten Rreiten |pruchreif geworden und 


In dem Für und Wider darüber möchte 
ich mit diefem aber aud einige Gedanken 
äußern. — Ter Zwed der Anftalt fol 
jelbftverfländlich die Vorbereitung jun. 
ger Leute zum Predigtamt fein. Die 
Frage nun, ob diefe Bräparanden ſpä— 
ter auf eine Anftelung mit feſtem Ge- 
balt und was damit zulammenhängt 
rechnen können oder nicht, ift nad) mei— 
ner Meinung von prinzipieller 
Bedeutung, nit ſowohl nad) jei- 
ner materiellen Seite, als vielmehr in 
Hinfiht der erften Anforderungen an 
die Berufstüchtigkeit der Prediger als 
wahre Seeliorger und Diener des 
Wortes Gotted. Denn 

1. bejahen wir die frage, jo lau- 
fen wir Gefahr, junge Leute ins Se— 
minar ein» und jpäter als Predigt. 
amiskandidaten auftreten zu jehen, die 
der Ausfiht auf eine „fette Pfarre“, 
d. h. der irdilhen Verſorgung durchs 
Amt, einen unftatthaften Einfluß bei 
ihrer Berufswahl, eine womöglich aus— 
ſchlaggebende Bedeutung bei ihrem Ent- 
ſchluß zum Eintritt in die Anftalt, ein- 
geräumt haben. Solde Prediger wür— 
den nur Mietlinge und von keinem Se- 
gen für unfere Gemeinden fein. Weil 
fie um anderer Urſachen als um Got- 
te8 und ihrer Mitjünder willen Predi- 
ger find, fehlt ihnen der innere Beruf, 
ohne welchen ein rechtes, gottgelegnetes 
Wirken im Amt ausgeichloffen ift. Auch 
fonft wohl ift der Ujus des befoldeten 
Priefterftandes mit manden Unzuläng- 
lichteiten verfnüpft, wie uns einige 
Blide auf die lutheriſche, katholiſche 
u. a. Konfeſſionen unſchwer erkennen 
laſſen. Wir können da beobachten, wie 
auch unchxiſtliche, ja ungläubige Fami— 
lien ihre Söhne „Paſtor ſtudieren“ laſ⸗ 
ſen. Welch ein Widerſpruch für einen 
Chriſten! Dagegen, welch bedeutſame 
Logik für Angehörige des Reiches von 
dieſer Welt! Bin ich nicht Zeuge ge— 
weien, wie ein lutheriſcher Paſtor ei- 
nem armen Mann für Ausfolgung ei- 
nes Taufſcheines die legten 80 Kopeken 
abnimmt und dabei ein ziemlich üppi- 
ges Leben führt? Und der Arme meinte 
nachher: Die kriegen nicht ge⸗ 
nug! Iſt das Ehriftentum? Wir kön- 
nen uns ſchwer vorflellen, daß Jeſus 
oder ein Apoftel jo gehandelt hätte. 
Meberhaupt brauchte man wohl damals 
weder Taufſchein, noch buchmäßige 
Kontrolle über Teilnahme der Gemein⸗ 
deglieder am 5. Abendmahl, noch vie⸗ 
les andere, was jegt mit die eigent- 
lie Arbeit des bezahlten Seelſorgers 
if. Bon „Gehaltswegen“ darf die 
gleihe Anzahl Gemeindeglieder nicht 
auf zu viele Geiftliche verteilt werden; 
dadurch wächſt diefen die äußere Arbeit, 
als Buchführung u. a., über den Kopf 
und für den wahren Beruf „im Namen 
Jeſu ſuchen und felig zu maden, was 
verloren if” bleibt weniger Zeit und 
Luſt; fo hat man das Weſen des Lehr- 
amts mehr in jenen Aeußerlichkeiten 


ter fragt wenig nach der Böllerei, Un- 
zudt, Rohheit feiner Pfarrkinder, jo 
Idnge fie nur die Falten und Heiligen- 
tage balten und, was die Hauptjadhe, 
ihre kirchlichen Steuern entridhten; aber 
fobald eins anfängt die Bibel zu leſen 
und demgemäß ein befleres Leben zu 
führen, - findet er Grund zum Einſchrei— 
ten, zu eifriger Thätigleit, das verirrte 
Schäflein wieder zu befebren, denn — 
feine priefterlide Herrſchaft ſteht in 
Gefahr. Es beruht das auf dem feinen 
pſychologiſchen Verſtändnis: Gottlofig- 
keit iſt der beſte Verbündete der Hier- 
archie. Aber- und Unglaube bilden 
das Seil, an dem der geiftlide Herr 
feine Steuerzahler führt und beherricht 
(während Glaube freimaht von Men 
ſchen und Zeufelsdienft durch Gottes: 
dienfl); es kommt dabei ſchließlich mehr 
oder weniger darauf heraus, daß die 
Geſchichte von Jeſu, wie jener Papſt 
fagte, ein Märlein ſei — aber ein 
einträglided. — Weiter, mwelder 
geſellſchaftliche Abſtand zwiſchen Paſtor 
und Gemeindeglied, vom katholiſchen 
Prieſter in ſeiner angemaßten Gott- 
heitlichkeit ſchon gar nicht zu ſprechen! 
Dieſe „geiſtige Kluft“ exiſtiert bei uns 
nicht, und das iſt gut. Wir verſtehen 
unſere Prediger, und, was wichtiger, 
ſie uns. Wohl weiß ich, daß hier auch 
jemand jagen würde: Nein! gerade 
weil der fo reich bejoldete, unabhän: 
gige Geiftlihe für den gemeinen 
Mann eine Nefpettöperfon ift, und 
nicht blos Bruder mit, darum bat fein 
Wort um fo größer Gewicht und Ein- 
fluß. Richtig, Reſpektsperſon! Und 
wenn der „Stanowoj“ mit dem Säbel 
tommt, hat dad Wort noch mehr Ges 
wit. Nein, nein! der Diener Gottes 
fol nicht dur Reſpektabilität abfto- 
Ben, fondern durch dienende Liebe an— 
ziehen, und der Laie muß willen, daß 
er, wenn nirgends, bei ihm Berftänd- 
nis findet. „Der Größte unter euch ſei 
euer Diener.” Steht eine. Gemeinde 
chriſtlich richtig, jo wird diefe „Gleich: 
beit und Brüderlichleit“, unbejchadet 
des Reſpekis, ſchöne Früchte bringen; 
an einer Gemeinde aber, wo nur der 
Reſpekt vor dem Geiſtlichen, vielleicht 
mit polizeilichem Hintergrunde, chriſt⸗ 
liche Tugenden (?) zeitigen ſoll, wäre 
wohl überhaupt nicht viel gelegen, d. 
h. ſie iſt von Gott abgefallen und iſt 
ihr kein anderer Kat, als ſich zu bekeh— 
ren. In dem alle dürfte ihr dann 
aber ein Prediger nötig jein, der we— 
niger darauf fähe, Sporteln zu ſam— 
meln, als zu rufen: Bekehre di! und 
wenn es aud ein Zaienprediger wäre. 
— Ueberhaupt zweifle ih, ob Ehriftus 
für fold ein Staatschriſtentum gewe— 
fen wäre, oder, befier gelagt, ob dieſes 
mit dem Geiſte feiner Lehre überein- 
fimmt. Die manderlei Mängel man- 
her Staatskirchen, jo vor allem die 
große Entartung der römijch-tatholi» 
[hen Kirche, — man denle aud an 
das Verbot, die Bibel zu lejen u. a. 
— laſſen fih in ihren legten Konfe- 
quenzen auf den befoldeten BPriefter- 
ſtand zurüdführen. 

Wohl weiß ich — abgefehen von ih» 
rem jegensreihen Wirken im engern 
Kreife — die Verdienfte jo mander 
ebangeliſcher fludierter Geiftliher als 
Liederdichter, Berfafler von Predigt- 
und andern Büchern fehr zu würdigen; 
ja ich gebe noch weiter und fage einfach, 
wir Mennoniten zebren gegenwärtig in 
Hinfiht eines guten Teiles unjerer 
geiftigen Nahrung von der Arbeit und 


tiömus, und das mit dem guten Recht 
wonach das Wirken der auserwählten 
Rüftzeuge Gottes Gemeingut aller 
Menden if. Trot diefer Ueberlegen- 
heit und Berdienfte des Vroteftantis- 
mus vermag ich doch feine Beredhti- 
gung als Staatsreligion mit bierar- 
bilder Berfafjung und allen ihren 
Folgen nicht einzuſehen. Was jene 
Gottesmänner gewirkt, geſchah nicht 
infolge dieſer Einrihtung, ſondern 
troß derfelben auf Grund deflen, daß 
fie wahrhaft befehrte, vom Geifte Got- 
tes erleucdhtete Werkzeuge waren. War 
doch auch ſelbſt, trog- Jahrhunderte 
langer Finſternis, aus der katholiſchen 
Kirche die Reformation erwachſen, die 
wir deshalb aber dod nicht dem Ka— 
tholizismus als Verdienſt anrechnen. 
Gott kann eben aus mit menſchlichen 
Schwächen, Irrtümern und Fehlern 
verſehenen Inſtitutionen immer noch 
Gutes, ſehr Gutes hervorgehen laſſen. 


Sind wir bei Gründung eines Se— 
minars und daraus folgender event. 
Anſtellung unſerer Prediger auf Ge 
balt nit aud in den oben erwähnten 
Gefahren? Soviel jcheint mir ficher, 
diefelbe Anzahl von Seellorgern könn 
ten wir dann nicht haben: die Koſten 
wären nit aufzubringen, oder aber 
die Gage könnte nicht angemefjen fein. 
In je weniger Händen die geiſtige Lei» 
tung und Berforgung einer Gemeinde 
aber vereinigt ift, deſto mehr droht — 
Prieſterherrſchaft zu entftehen. 


2. Berneinen wir hber die ein- 
gangd zum Prinzip erhobene Frage, 
und foll jomit die bisherige Prediger- 
Nellung, die fih auf dem echt apoſto— 
liſchen Brauch „umſonſt habe ich's em— 
pfangen, umſonſt gebe ich's auch“ 
gründet, beibehalten werden, jo wür- 
den, mit der Ausfidtälofigkeit auf Be- 
foldung, nur von innerm Beruf und 
Liebe zum Heiland und den Mitmen- 
chen getriebene Leute zu ſolchem Stu- 
dium fich finden, ähnlich wie jet un- 
ſere Miffionare für die Heidenländer. 
Dann wäre alfo, menſchlich geſprochen, 
fidere Hoffnung vorhanden, rechte Ar- 
beiter im Weinberge des Herrn zu er- 
halten, die den ernften Anforderungen 
diefes Berufs entiprädhen; denn immer 
noch haben wahre Männer Gottes we— 
niger auf Entgelt dur klingende 
Münze, eher dagegen auf Widerftand, 
ja Verfolgung gerechnet. Wohl wird 
eine Gemeinſchaft von wahren Ehriften 
den rechten Lehrer nicht Not leiden laf- 
fen, es tritt da das Wort „jeder Arbei- 
ter ift feines Lohnes wert” in fein Recht; 
fobald aber ein bedürftiger Prediger 
diefes unterflügende Verftändnis und 
freiwillige Entgegentommen nidt fin» 
det, find zwei Möglichkeiten vorhan- 
den: entweder ift die Gemeinde geift- 
li) tot und fteht dann auf dem Stand⸗ 
puntte des Heidentums, welchem man 
aud nicht zumutet, dem Sendboten 
feine Mühe zu bezahlen, von dem man 
es vielmehr natürlicher findet, wenn er 
widerfteht, ja feinen Liebesdienft mit 
blutiger Verfolgung beimzablt; oder 
aber mit dem Prediger fteht es nicht 
richtig, und iſt's dann nicht nur recht, 
wenn ihm keine Vergütigung wird, 
fondern er follte auch geihwind lieber 
von feinem Poſten entfernt werden. 
Weltli humane Menſchen, Glieder der 
großen Staatslirhen werden fie wohl 
ſehr egoiftiich finden, dieje unfere Theo- 
rie, wonad wir es für jelbfiverfländ- 
li, ja erft recht riftlih halten, wenn 








finden gelernt. — Ein katholiſcher Pa- 





theologiſchen Bildung des Proteftan- 


junge Seute, von Beruf getrieben, Zeit, 








Mühe und Geld verwenden und und 
hernach umſonſt als Prediger dienen. 
Seht die Selbſtſucht dieſer Mennoni— 
ten! Aber gemach! Im Reiche Gottes 
wird nicht nad Mark und Pfennig ge- 
rechnet; das Heil in Ehrifto läßt fi 
überhaupt nicht bezablen, und joll auch 
niemand meinen, daß er ſich's für Geld 
faufen fann. In der That find ſchon 
viele unſerer Brüder auf eigene Koften 
in das Ausland gereilt, haben ſich dort 
dazu vorbereitet und dienen jegt in un: 
lern Gemeinden als Prediger. Wer be— 
zablt fie dafür, oder erftattet ihnen die 
gebabten Untoften? Ya, wenn fie es aus 
rechter Gotted- und Bruderliebe ge: 
than, wird ihr Lohn einft groß fein im 
Dimmel; wir aber ald Gemeinde wol» 
len getroft jo „egoiſtiſch“ fein und ſolche 
Dpfer mit Dank gegen Gott anneh— 
men, denn nicht nur einige Rubel Geld, 
fondern Gut und Blut, Leib und Le— 
ben ihm opfern zu können, verlangt 
Gott von allen feinen Dienern. — Wie 
der Apoftel Baulus, der mehr gewirkt 
als irgend ein beioldeter Prediger in 
der Welt bis dato, zu dieſer Frage 
fland, ſehen wir daraus, daß er neben 
dem Predigtamt fein Handwerk zu fei: 
nem Unterhalt betrieb. Zwar haben 
die erſten riftliden Gemeinden aud 
„Handreihung getban“, aber nit war 
das eine normierte Auflage zu Predi— 
gerbeioldung, Tondern freiwillige Bei- 
träge zu irgend gottgefälligen Zweden, 
als Ausfluß ihres rechten Chriſſenſtan— 
des. ; 

3. Betradten wir nod einige 
Gründe, die die Eröffnung eines Pre- 
digerfeminars erfirebenswert ericheinen 
lafien. Zunädjft geben wir zu, daß alle 
Bildung und Gelehriamteit in Emig- 
feit noch fein feliges Kind Gottes ma 
hen kann: es gilt durch Buße und Ber 
februng zum Glauben an den Sünder: 
beiland zu fommen, und dazu ift jeder 
flug genug. Wahrlid), wo immer wir 
binihauen mögen in Welt- und fir 
hengeichichte, immer finden wir aud 
bei den einfältigftien Chriſten, jei es 
Stlavin oder Bauer, eine hriftliche im 
Glauben gegründete Erkenntnis, Die 
zum 2eben und Sterben genügte, ja 
Richtern und Anquifitoren gegenüber 
ftandhielt. Wie z. B. unfer Märtyrer- 
fpiegel zeigt, vermodhten unjere menno- 
nitiſchen Vorfahren, auch angefichts des 
Scheiterhaufens, alle Spisfindigfeiten 
gelehrter Yeluiten zu widerlegen, allen 
Ueberredungstünften ſtudierter Richter 
zu begegnen. Ueberhaupt ift unter 
Mennoniten, Quälern u. a. fogenann- 
ten Setten durchaus nicht etwa mweni- 
ger Erkenntnis und geiftiges Leben 
vorhanden, als unter den Angehörigen 
der mit fludierten Geiftlihen verfehe- 
nen Konfeffionen. Aber trogdem müſ⸗ 
fen wir die Wahrheit unterftreichen, 
daß gründliche, allfeitige Bildung, ja 
Gelehrfamteit in weltlicher Wiſſenſchaft 
für den befehrten Prediger nur bon 
Nugen fein kann, denn was ift rechte 
Wiflenihaft anders, als Erkenntnis 


der von Gott geſchaffenen, von ihm, 


gut befundenen, ewig dauernden Na— 
turgefeße? (Erſt auf der neuen Erde 
und dem neuen Himmel werden diefe 
Gefege zu ihren vollen, wahren, uns 
verfländliden Entfaltung kommen.) 
So lehrt die Wiſſenſchaft die unend- 
lie Schöpfergröße Gottes kennen und 
anbeten, übt den Geift des Menſchen, 
bildet feine Sprade; das Studium des 
Wortes Gottes thut das alles auch und 
giebt außerdem tiefere Heilsertenntnis, 
ja lehrt auch den Spuren des Heiligen 








Geiftes nachforſchen. Und diefes alles 
fann dir der in Glaube, Liebe und 
Hoffnung dur Bildung frei gewor⸗ 
dene Menſchengeiſt zu ſchönen Kränzen 
und Sträußern winden und als ge— 
waltige Predigt in hoher, herrlicher 
Sprade, oder als herzerquickende Lie- 
der in liebliher Mufif u. f. w. zu Yü- 
Ren legen, — und iſt's dann aud) dein 
Eigentum. — Die Thatſache ferner, 
daß keine Bibelüberfegung ohne vor=- 
berige Spradftudien möglich ift, be» 
weiſt aufs klarſte, daß Bott ein Lernen 
bon feinen Menidentindern verlangt. 
Es ift eben fein Wille jo gemeien, daß 
wir unter Benugung menſchlicher Hilfs- 
mittel zum VBerfländnis zunächſt feines 
Morted, dann meiter zum Glauben, 
und durch diefen zum emigen Leben 
gelangen. „Der Glaube kommt aus 
der Predigt.“ Wenn aber fo der 
Menih nur dur Lernen zur Benut- 
zung jener Hilfsmittel befähigt wird, 
fo folgt daraus, daß alles Lernen, bon 
den undolllommenen Sprachverſuchen 
des Kindes an, bis zu höchſter Wiflen- 
Ihaft und Gotteserfenntnis, berechtigt 
it mit dem einen großen, ſchließlichen 
Ziel: Gott die Ehre zu geben. — In 
Unbetraht der ganz merkwürdigen 
Thatſache, daß wir Mennoniten un- 
fere eigentlihe Mutterſprache (Platt- 
deutich) To hintangelegt und — troß- 
dem meines Willens eine niederdeut- 
Ihe Bibelüberfegung ſchon vor der Lu— 
ther'ſchen eriftierte — für Predigt, Kir⸗ 
henlied, überhaupt alles Gottesdienft- 
lie, ſowie für allen ſchriftlichen Ver— 
kehr die hochdeutſche Sprache freimillig 
und wohl vor nicht gar langer Zeit ge— 
wählt haben, wäre e8 doppelt nötig, 
auf gute Vorbereitung unferer Predi- 
ger auch zwecks Beherrihung des Hoch» 
deutihen in grammatiicher, ftiliftifcher 
und phonetiſcher Beziehung zu dringen. 
Jedem ift befannt, wie gebildet jein 
mwollende Perſonen ihr Gaudium an 
den dieöbezügliden Schwächen unferer 
Laienprediger haben und fi bemüßigt 
finden, ihre Spottluft daran auszu- 
lafien; wenn aud ernftere Leute, mehr 
den Sinn und Geift der Rede auffaf- 
fend, über ſprachliche Mängel eher hin- 
wegſehen können. — Nebenbei bemerft, 
da wir zur Pflege unferer beiligften 
und bödften Güter in Kirche und 
Säule jenen Schritt getan, fo wäre 
es nur fonfequent, wenn wir, nachdem 
wir A gelagt, nun aud) B fagten und 
der Ausbreitung des Hochdeutſchen als 
unferer jegigen Bücherſprache, und ih» 
rer Einführung in Yamilie und Ber- 
tehr nicht mehr entgegenzutreten für 
notwendig befänden, vielmehr dafür 
wirken möchten; dem Gedeihen jener 
höchſten Güter würden wir damit ei- 
nen großen Dienft erweilen. That- 
ſächlich ſtehen wir jegt fo: mit der 
plattveutihen Sprade würden mir 
nichts verlieren, mit der hochdeutſchen 
aber vieles gewinnen. Leßtere ift nun 
einmal der Kanal, durch den unferm 
inwendigen Menſchen feine Nahrung 
und Bildung zufließt: Glaube, Liebe, 
Hoffnung; alles Wahre, Gute und 
Schöne in Predigt, Erbauung, Ge- 
ſchichte, Wiſſenſchaft und Kunfl. Da- 
rum iſt jetzt nicht Plattdeutſch, ſondern 
Hochdeutſch unſere wahre Mutter⸗ 
ſprache. — Noch eine andere Erſchei—⸗ 
nung ließe das Inslebentreten einer 
Predigeranſtalt in unſerer Mitte wün- 
ſchenswert erſcheinen: wir können an 
unfern im Auslande vorbereiteten Pre⸗ 
digern ein allzuftarles Hinneigen nad 
den Iutberifden und andern Anfalten 
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AMennonitiſche Bundfchan. 


6. März 








beobadıten, in denen ihr inneres We- 
fen, ihr Geiftesleben, wenn nicht feine 
Wurzeln, fo doch Ausbildung und Ri» 
tung empfangen hat; fie find dem ſpe— 
ziell Mennonitifhen etwas entfrembdet. 
Oder ift’s nicht jo? Dann will id) nichts 
gelagt haben. 

ALS Ergebnis vorftehender Abhand- 
lung gipfelt meine Anficht in dem Sage: 
Die tüchtigfte Ausbildung unferer Pre- 
diger ift erfirebenswert, aber ohne Ga- 
rantie feiter Befoldung, wobei verſtänd⸗ 
nispolles Entgegentommen („lafje die 
linte Hand nicht willen, was die rechte 
thut”) feitens der Gemeindeglieder nicht 
ausgeſchloſſen ift. 

Es erübrigt mir nur noch, den be- 
ſcheidenen Wunſch auszufpreden, es 
möchten berufenere Federn ſich zu einer 
Darſtellung aller einſchlägigen Fragen 
angeregt fühlen; ſolche öffentliche Dar- 
legung würde in den Gemeinden bald 
ein Verftändnis und folglich eine ſchnel⸗ 
lere Entiheidung herbeiführen helfen. 
— Mit Freuden würde ih aud bon 
berufener und beſſer unterrichteter 
Seite event. Belehrung und Auftlä- 
rung über etwaige irrtümliche Mei— 
nungen annehmen. 

Mit „Prüfer alles und das Gute be- 
haltet“ ala Gruß an alle Rundidau- 
leer. 

9. Schellenberg. 
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Kür bie Mennonitiide Rundidau, 


Eingefandt. 





Werter Editor! — In einer Öffentli- 
hen Halle in Liverpool, England, ſahe 
ich vor mehr als 25 Jahren über einer 
Rednerbühne die Worte gejchrieben, 
„Speaking the Truth in Love”. 
(Die Wahrheit. in Liebe zu jagen.) 
Bon diefem Gedanken geleitet ‚will ich 
verſuchen, ein paar Worte über die zwei 
Punkte zu ſprechen, welche Bruder J. 
W. Kliewer kürzlich in einem Berichte 
aufſtellte. Erſtens, daß der Trinkhandel 
groß und zweitens, daß die Oppoſition 
eine ſehr vernünftige ſei. Es will mir 
ſcheinen, daß, wenn der Trinkhandel 
ſchon groß iſt, das Trinkübel ein un— 
gleich größeres ſei. Wer hat nicht ſchon 
erfahren, daß der Alkohol der größte 
Feind der menſchlichen Geſellſchaft iſt, 
und Armut, Verkommenheit, Schande 
und Verbrechen in ſeinem Gefolge hat. 
Kein Opfer ift ihm zu koſtbar, keine 
Bande zu feſt gelnüpft, kein Vertrau— 
en3poften zu verantwortlich, fein Ge— 
lübde zu heilig, feine Liebe zu treu, 
fein Verhältnis zu zart, daß nicht ſchon 
von ihm in taufend Scherben zer- 


ſchmettert, hoffnungslos zertrümmert | 


und auf immer vereitelt und vernichtet 
wurde. Der jehredliche König Alkohol 
bat feine Diener und Sklaven in allen 
Klafien und in allen Schichten der Be: 
völterung, ſowie in allen Altersftufen 
und Geſchlechtern der Menichheit. Der 
Menſch, das Ebenbild Gottes, wird 
durch den übermäßigen Genuß von Al- 
kohol zuerft irdifch gefinnt, dann finn- 
li und fehr bald darauf teufliſch. 

: Trinthandel und Trinkübel find Fe— 
ftungen im Dienfte des Teufels, welche 
ſchwer zu erobern find. Sie beherr- 
fen die öffentlide Prefie zum großen 
Schaden für mwahrheitäliebende und 
wahrbeitjuddende Seelen. Warum re- 
den heutzutage fo viele Zeitungen, und 
darunter auch kirchliche, dem Trinkhan—⸗ 
del und einige aud) in offener oder doch 
verftedter Weile dem Zrintübel das 
Wort? Wie fhwer Hält es, durch die 
Preſſe etwas über die Segnungen ber 
Prohibition zu erfahren. Und doch 
giebt es Gegenden, wo die Prohibition 
redlich, rechtlich und ordentlich durch⸗ 
geführt wird. Der erſte auffallende Zug 
in ſolchen Prohibitionsgegenden iſt, daß 
der Arbeiter ſein Heim eignet, daß der 
Arbeiter ſeine Abende und ſeine Sonn⸗ 
tage im Kreiſe ſeiner Lieben als Chriſt 
und als Ehrenmann verlebt. Die Kin⸗ 


um, fondern fommen in ganzen und 
warmen Hleidern undSchuhen regelmä- 
Big zur Schule. Der Arbeiter hat dort 
Freude an feinem Heim, und freut fidh 
mit feinem Weibe zufammen, wenn er 
einen Spar: und Notpfennig auflegen 
fann. Die heranwachſende Jugend 
fteht dort nicht unter dem Einfluß der 
Schenten, der Spielhöllen und öffent. 
lihen Dirnen, fondern unter dem je- 
genbringenden Einfluß von Sonntags: 
ſchule und Kirche. Es ift ein erfreuli- 
her Anblid, fol einen Arbeiter am 
Sonntage in glüdlider Stimmung ne- 
ben feinem Weibe in der Kirche zu ſe— 
ben. In legterer Beziehung hätten wir 
noch weit größere Erfolge zu verzeichnen, 
wenn die Logen nicht wären, melde 
bon vielen Leuten höher geftellt werden, 
als die Kirche. Die Öffentlihe Tages- 
preſſe bringt folche Schilderungen aber 
nit; denn das würde ja dem Trink— 
handel ſchaden und möglicher Weile 
dem Trinkübel feuern. Man lieft aber 
immer wieder Berichte, welche beweiſen 
wollen, daß die Prohibition ein Fehl⸗ 
flag ſei. Die Preſſe follte vielmehr 
betonen, daß Gouverneure, Richter, 
Bürgermeifter und Poliziften dad Ge- 
jeg unter ihre Füße treten, indem fie 
dasjelbige nicht durchführen und dem 
geheimen Trinthandel allen mögliden 
Vorſchub leiften. Aber nicht allein die 
Prefie unferes Landes wird bom 
Trinthandel kontrolliert, ſondern aud 
unfere Munizipal-, Staat3- und Na- 
tionalwahlen. 


Und melden Schaden richten die 
Schiffsladungen von Branntmwein, mel: 
che alljährlich) auch in die Heidenländer 
gebracht werden, in den betreffenden 
Miffionen an. %. G. Paton, welcher 
42 Jahre im Dienfte der Miffion auf 
den Südſeeinſeln lebet, nennt den 
Branntwein „Flüſſige Berdammnis’‘. 
Auf der unlängft in New Vork abge- 
baltenen Miffionskonferenz fagte er un- 
ter anderem: ‚‚Daß ich zu dieſer Zeit 
nad Amerifa gelommen bin, hat jei- 
nen Zweck hauptſächlich darin, zu ver— 
ſuchen, eurem Handel mit berauichen- 
den Getränken auf den Hebriden Ein- 
halt zu thun. Das größte Hindernis 
des Evangeliums auf den Hebriden ift 
die Einfuhr von amerikaniſchem Rum. ‘‘ 

Möge dem greifen Miffionar fein 
Vorhaben gelingen, Es iſt ſehr ſchade, 
daß die amerikaniſche Nationalregie— 
rung noch immer ihre Hand dazu bietet, 
die Prohibitionsgeſetze in Maine und 
Kanſas zu umgehen und zu ſchädigen 
durch die Herausgabe von ſogenann— 
ten U. S. Gouvernment permits. 


Dod nun zum zweiten Punkt meines 
Aufiages. Die Oppofition gegen den 
Trinkhandel und gegen das Trinkübel 
ift fehr vernünftig. Ih füge nod 
hinzu, und entihieden notwendig und 
gottmohlgefällig. Natürlich müſſen die 
treuen Anhänger derProhibition Spott, 
Hohn, ja Verfolgung leiden; doch fin- 
den wir reihli Troft in den Worten 
unfers Herrn und Meifters zu Anfang 
der Bergpredigt Matth. 5. Ungefähr 
75 Proz. der Inſaſſen aller Strafan- 
falten und Irrenhäuſer find Opfer des 
Alkohols. Alle Spielhöllen und Häu- 
fer öffentlier Schande fiehen mit dem 
Altohol in direkter Verbindung. Wenn 
nun ein Chriſt gegen jolde Sünden 
und deren Inſtitutionen Oppofition 
nehmen fol, jo muß er vor allen Din- 
gen auch gegen die Wurzel aller dieſer 
Uebel entidieden Stellung nehmen. 
Wo werden edle Charaktere gebaut? 
Wo wird Mannesmut und Thatkraft 
gefördert, hriftlider Wandel veredelt, 
bis daß wir alle hinankommen zu einer- 
lei Glauben und Erkenntnis des Soh- 
nes Gottes? Sicherlich nicht beim Glafe 
funtelnden Weines; denn der Wein ift 
ein Spötter und ſtarkes Getränk fängt 
Lärm an, wer darin taumelt, wird 
nimmer weiſe. Es ift niemals weiſe zu 
denten, daß mäßiges Zrinten nicht 





der lungern nicht auf den Straßen ber- 


ſchade. Wir wollen jhon zugeben, daß 


es Leute giebt, die fi wirklich inner- 
halb der Grenzen des mäßigen Zrin- 
tens halten können; aber anderfeits 
wiflen wir auch, daß das mäßige Trin- 
fen in der Hand des Saufteufels ein 
ungeheurer Faktor if, um zahlreiche 
Opfer nah und nad in feine Schlin- 
gen zu ziehen, indem er ihnen ſtets zu: 
flüftert: „Mäßiges Zrinten fchadet 
nidt. Du bift ein Herr und nicht ein 
Stlave des Trinkens.“ So wird eben 
mäßig immer ein bischen mehr getrun: 
fen, bis mande mäßigen Trinker die 
Augen aufgehen und er mit Schreden 
inne wird, daß er die Grenzen der Mä- 
Bigfeit eigentlich ſchon weit hinter fich 
gelafien hat. Iſt es nicht ganz vernünf- 
tig gegen die Gefahr, die wirklich exi— 
ftiert, alle mögliden Borfihtsmaßre- 
geln zu ergreifen? In Deutichland, 
wo man langfamer, vielleicht beſſer ge— 
fagt, patriarchaliſcher lebt ala in Ame— 
rika, trinkt man auch langjamer, und 
e3 dauert dort länger, ehe aus dem 
jungen Gelegenheitstrinker ein alter 
Gemwohnbeitsfäufer wird. In Amerika 
haben folche Lehrjungens bedeutend 
raſcher ausgelernt. Salome jagt: „So 
freue di Yüngling in deiner Jugend, 
laß dein Herz guter Dinge fein in den 
Tagen deiner Jünglingſchaft, thue was 
dein Herz gelüftet und deinen Augen 
gefällt; aber (fährt er bedeutungsvoll 
fort) wiſſe, daß dich Gott um dies alles 
wird vor Gericht führen.” Oder an 
an einer andern Stelle: „Gedente an 
deinen Schöpfer in deiner Jugend, ehe 
denn die böfen Tage kommen und die 
Jahre herzutreten, da Bu jagen wirft, 
fie gefallen mir nicht.“ 


Wir finden, daß Oppofition gegen 
den Trinkhandel und gegen das Trint- 
übel nit nur eine vernünftige, ſon— 
dern aud in der Heiligen Schrift be— 
gründet ift; denn diefelbige verdammt 
Augenluft, Fleiſchesluſt und Hoffärti- 
ges Leben. 

Welches ift num ein praftijches Mit- 
tel, dad Trinkübel zu beleitigen oder 
doch zu verkleinern? Ich antworte: 
Die vom Volke eingeführte und von 
demjelben unterftügte Prohibition. 
Vox populi recti’ vox dei (eines 
rechtſchaffenen Volkes Stimme ift Gottes 
Stimme.) Dod eine Prohibition auf 
dem Papiere hilft nichts; fie muß aud 
durchgeführt werden, und dazu bedarf 
ed der Mithilfe aller redlich denkenden 
Bürger. Eine jehr große Hilfe, die 
Mäßigkeitsſache zu förden, liegt vor al» 
len Dingen aud in den Händen unjerer 
jungen Schweſtern und Yungfrauen 
im Allgemeinen. Wenn jedes tugend- 
fame Mädchen unter feinen Umftänden 
einen Mann als Lebensgefährten wäh— 
len würde, deflen Odem von Tabak 
oder von jtarlem Getränte verunrei- 
nigt ift. Und findet die junge Frau 
fpäter aus, daß der Mann ſich der Mä- 
Bigfeit no nicht ganz ergeben, fo ift 
e3 für fie ganz bejonders vernünftig, 
d. h. weiſe und chriſtlich gehandelt, 
wenn ſie verſucht, ihrem Manne ihr 
Heim ſo angenehm wie möglich zu ma— 
chen. Salomo ſagt: „Ein tugendſam 
Eheweib, wer wird ſie finden? weit 
über Perlen iſt ihr Preis, ihres Man— 
nes Herz verläßt fih auf fi. Laßt 
uns Ehriften Hand in Hand gegen das 
furchtbare Uebel des Saufens Stellung 
nehmen, damit das Reich des Herrn 
auf Erden bald fommen möge. 

305. J. von Steen, 

Beatrice, Nebraska. 





Vereinigte Staaten. 





ſtanſas. 


Hillaboro, den 12. Feb. 1901. 


Jeſus Chriftus geftern und heute, 
und berjelbe auch in Emigfeit. 
Ebr. 13, 8. 
In legter Zeit fühlte ih einen Trieb 
dur die „Mennonitiihe Rundſchau“ 








an alle meine Freunde ein Liebed- und 


Lebenszeichen zu fenden, wmeldes id 
denn mit diefem Schreiben au thun 
will. Zuerft berichte ich euch, lieber 
Schwager und Schweſter, Yohann 
Willms, KHleefeld, Südrußland, daß 
wir euren, uns werten Brief, datiert 
den 29. Nov. 1900, den 8. Januar 
erhalten und mit Freuden gelefen ba: 
ben. Es dauerte uns zu lange bis der 
Brief fam, doch habt Dank dafür. 
Wir find dem Geber aller Gaben viel 
Dant ſchuldig für die große Güte und 
leibliche Gefundheit, die er uns fchentt. 
Doch die Grippe, die jest fo fleikig 
Hausbefuhe madt, verſchonte auch 
uns nit ganz. Unſer Geſchäft fteht 
und gebt nod immer auf feſtem Fuß; 
do bleibt aud da noch mandes zu 
wünjden übrig; dieweil es nod) dies» 
feit der Sonne ift, im Lande der Un- 
volltommenheit und Mangelhaftigteit. 
Nun will ic etwas Einſchau Halten bei 
Abraham Peters, Petershagen. Oft 
mals habe ich ſchon gedacht an euch zu 
Ihreiben. Immer kam mir der Ge- 
danke in den Sinn: ich habe doch das 
legte geſchrieben. So find wir immer 
bald mit einer Rechtfertigung bereit; 
doch ich wurde die Aufgabe nicht los, 
und möget ihr vorlieb nehmen, daß id 
eu dur die „Rundſchau“ jchreibe. 
Nun wende ich mich zu euch, ihr lieben 
Geſchw. Gerhard Warkentins, jamt 
Kindern. Auch don eu haben wir 
Ihon lange nichts gehört. In den 6 
Jahren, jeit ich bei euch war, wird 
Ihon mandes vorgefallen fein. Eins 
und das andre kann ich mir noch vor- 
ftelen, von euch, aber was nachher 
paſſiert ift, möchte ich gerne willen. — 
Nun wende ib mid an Johann Klaſ— 
ſens, Johann Neufelds, und meine 
Nichte, Frau Jakob Warkentin. Wie 
die Gegend da heißt, kann ich nicht ſa— 
gen. Ich hoffe die Freunde werden 
wiſſen, wen ich meine. Meine Nichte, 
Witwe Jakob Warkentin war Schwa— 
ger Gerhard Warkentins Schwieger— 
tochter. Nun komme ich zu euch, Hein— 
rich Eppen, meine Nichte Jakob Jant— 
zens Tochter, Aganetha, von Blumen— 
feld. Wie gehl's bei euch, leiblich und 
geiſtlich? Wünſche euch alles befte 
Wohlergehen an Leib und Seele. — 
Nun komme ich zu euch Jakob Jant— 
zens, Gerhard Wienſen, die ihr nicht 
weit von Alexandrofsk oder Schönwieſe 
wohnt. So wie ich gehört habe, dann 
find Jakob Jantzens nach Orenburg 
gezogen. Aber ihr beiden Vetter und 
Nichte Jakob Jantzen und Nichte Ger» 
hard Wienſen, was macht ihr denn? 
Du, Vetter Jakob Jantzen, wünſchteſt 
damals, als ich bei euch war, ich ſollte 
mal durch die „Rundſchau“ ſchreiben. 
Selbiges iſt ſo lange nicht geworden. 
Aber jetzt verſuche ich es zu thun. Bitte, 
laßt auch von euch mal was hören. 
Jetzt komme ich zu euch, ihr Lieben auf 
Blumenfeld. Lieber Schwager Ger— 
hard Wiens, heute las in der „Rund— 
ſchau“ mit Freuden deinen mir werten 
Bericht. Nur hätte ich gerne noch man⸗ 
ches gefragt, beſonders wer jetzt in der 
Stelle des Onkel Dietrich Jantzen dem 
Predigtamt vorſteht. Und wie es mei- 
ner Tante, deiner Schwiegermutter, 
geht, ob ſie noch auf ſein kann, oder 
ob ſie ſchon das Bett hüten muß. Wenn 
ich recht bin, dann iſt die Tante Peter 
Jantzen ſchon tot. Wie geht es Vetter 
Johann Jantzen? Er hatte, als ic 
bei euch war, mit feinem Munde nicht 
ganz feinen Willen. Eornelius Yant- 
zen, Abraham Jantzen wie geht es 
euch? Würde gerne mal von eud) et- 
was hören. Better Peter Jangen, dich 
bat es hart getroffen, daß weiß der am 
beiten der es erfährt, nämlich, daß dir 
deine Ehehälfte von deiner Seite ge: 
nommen ift, ebenfalls aud did Vetter 
Kohann Zangen. — Und du Witwe 
Jakob Jantzen, die du gelähmt an Bei- 
nen und Füßen auf dem Stuhl deine 
Zeit zubringen mußt, und aud dazu 
deinen I. Ehemann haft abgeben müſ⸗ 





fen. Dein Kreuz ift ein ganz bejonde- 
red, doch wer kann zu dem Walten des 
himmlischen Vaters jagen (der ein rech⸗ 
ter Vater ift über alles was finder 
beißt, im Himmel und auf Erden. 
Eph. 3, 15): „Warum legft du fo viel 
auf?“ Der liebe Heiland fagt: Mein 
Joch ift fanft und meine Laft ift leicht. 
Matih. 11, 30. Ale ich bei dir war, 
durfte ich e8 wahrnehmen, daß du ge— 
duldig in deinem Kreuze ſeieſt, welches 
aud) eine Gnade von Gott ift. Ach für 
mein Zeil, wünfche dir viel Gnade und 
Segen, daß der Herr dir dein Kreuz, 
das dir aufgelegt ift, auch tragen helfe, 
nad) feiner Verheißung. Grüße dich mit 
Pi. 23, 3; 41, 4; 119, 40. 50. 88. 
92. 93; 149; 138, 7; %er. 31, 25. 
Nun wende ih mich zu den Kindern 
Yohann und Sara Fangen. Zum 
Gruß wünſche ic euh Matth. 6, 33. 
Wie mag ed wohl der Tante Dietrid) 
Jantzen geben? Hoffentlich fteht Cohn 
Dietrid der MWirtfhaft vor. Nun 
fomme ih noch einmal nad, Petersha— 
gen zu eud, ihr Kinder des Abraham 
Peters, euch hatte ich vergefien, als ich 
an eure Elteen ſchrieb. Selbiges wer- 
det ihr mir faum zu gut halten kön» 
nen, aber ic möchte doch um Berzei- 
bung bitten. Ich wünſche euch alles 
beſte Wohlergehen an Leib und Seele. 
Zum Gruß mwünfde ich euch 1. Tim. 
2, 4. Auch meiner Yugendfreunde 
Gerhard und Peter Epp und Jakob 
Warkentin gedente ih. Seid ihr noch 
im Lande der Lebenden? Wohl eud, 
wenn ihr mit den Eugen Jungfrauen, 
würdig fein werdet, Del in euren Ge- 
füßen zu haben und mit brennende 
Lampe dem Bräutigam entgegen ge— 
ben könnt, wenn er kommen wird. 
Nun fomme ich zu euch ihr I. Freunde 
in Halbftadt: Johann Epp, Hein. 
Jantzen, Yalob Leileman, Hein. Let- 
feman, Johann riefen, Witwe Fries 
fen und Witwe Anna Stäß. Das tleine 
Büchlein, welches du mir beim Abſchied 
gabft, ift mir fehr lieb und wert, id 
habe es noch jedes Jahr durchgeleſen 
und mandes Freundes Geburtstag hin— 
eingeichrieben. Nur fchade, daß du dei— 
nen nicht hineingejchrieben haft. Mein 
Wunſch iſt, daß auch ihr andern Freunde: 
Eppen, Jantz, Letkemans, meiner in 
Liebe gedenken möchtet, und wenn ihr 
eure Kniee beuget vor dem Throne Got— 
tes, auch meiner nicht vergeſſen möchtet. 
Ich will desgleichen thun, nach Matth. 
7, 12. Nun komme ich nach Ohrloff, 
zu Onkel und Tante Johann Enns 
ſamt Kindern. Wie mag es wohl bei 
ihnen gegenwärtig gehen? wünſche euch 
alles beſte Wohlergehen an Leib und 
Seele. Nun will ich noch einen Anhang 
zu meinem ſchriftlichen Beſuch machen. 
Der obenangeführte Spruch ſagt: Je— 
ſus Chriſtus geſtern u. ſ. w. Als wir 
noch nicht geboren waren, war Jeſus 
Ihon; ja er fam auf diefe Erde, lebte 
30 Jahre als ein Menſch. Dann trat 
er fein Lehramt an, verfündigte das 
Evangelium, die frohe Botſchaft, hei- 
lete manden Sranten, leiblih und 
geiftlih. Zulegt litt er den ſchmählich— 
fien Kreuzestod, ftand fiegreih auf und 
fuhr auf gen Himmel, ſetzte ſich zur 
Rechten Gottes und vertritt die Seinen 
bei Gott dem Vater. Als ih 24 Jahre 
alt war farben meine Eltern, da war 
Jeſus, der wachte Über mid, daß id 
verforgt und verpflegt wurde. Als ich 
älter wurde und in die Schule ging, 
das Wort Gottes lernte, da war Jeſus 
und wedte mein Gewiſſen auf, das id 
mid als Sünder erkannte. In meinem 
legten Schuljahr hatte ih Cornelius 
Penner (der vielleiht nod) in Rüdenau 
wohnbaft ift) zum Schullehrer, derfelbe 
machte uns Kinder mandmal Himmel 
und Hölle, Seligteit und Berdamm- 
nis fehr wichtig, welches in mir kräftig 
wirkte und ich nad meinen Schuljah- 
ren oftmals großen Trieb mich zu be« 
tehren hatte, wußte aber nicht wie ſol⸗ 


(Hortfegung auf Seite 4.) 





A 





1901. 


Hlennonitifche Bundfchau. 


3 








Unterhaltung. 
Schloß Seeburg. 


Bon Florence Montgomery. 











(Fortfegung.) 

Gräfin Seeburg wiederholt nun, 
was fie Andreas ſchon mitgeteilt, und 
fragt Colin, ob er fi bereits einen 
Plan für die Zukunft gemacht habe, 
und ob das, was fie für ihn auserfe- 
ben, wirklich feinen Wünſchen ent- 
ſpreche. „Denn“, fügt fie Hinzu, „wenn 
ich erft mit Graf Seeburg darüber ge- 
ſprochen habe, dürft ihr euren Ent: 
ſchluß nicht mehr ändern.” 

Colin drüdt fih völlig befriedigt 
aus. Er habe immer gewünſcht, Par- 
lamentsmitglied zu werden, und er 
wünsche ed auch jegt noch. 

„Run gut,“ verjegt Gräfin Seeburg, 
erfreut über den Erfolg der Unterre- 
dung, „ih nehme nun an, daß ibr euch 
feft entſchloſſen Habt und will jogleid 
mit Graf Seeburg reden. Ich geſtehe, 
e3 wäre mir eine rechte Enttäuſchung 
gewejen, wenn einer bon euch ein an- 
deres Ziel geftedt hätte, und ich bin da- 
ber in dem Gedanten glüdlih, daß 
eure Wünſche mit den meinigen jo 
gänzlich übereinftimmen.“ 

Unmittelbar nad diefen Morten 
wird ein leiſes Geräuſch vernehmbar; 
da alles ſonſt ftill ift, Hört man deut» 
ih Schritte vom Fenſter ber kom— 
men. 

Alle drei blidten nach diefer Rich— 
tung. Einen Augenblid halten die 
Schritte inne und dann —zu ihrer aller 
maßlojem Erftaunen—erf&heint plötzlich 
Gottfried aus feinem ftillen Wintel. 
Ohne nach rechts oder links zu bliden, 
geht er aus dem Zimmer. 

Gräfin Seeburg jprang auf und 
ſchlug ihre Hände vor Schred zujam: 
men. Gie war fpradlos, aber ihre 
Söhne gaben ihren grimmigen Xerger 
in lauten Ausrufen fund. 

„Run,“ rief Colin aus, „mir ift in 
meinem Leben nod nie etwas fo niedri— 
ge3 borgelommen, ich hätte es Gottfried 
Seeburg nicht zugetraut. Ich kann es 
auch jetzt noch nicht glauben.“ 

„Diele Schlange,“ ſchrie Andreas, 
„dieſer Horcher!“ 

„Ob er wohl die ganze Zeit dagewe— 
fen iſt?“ fragte Gräfin Seeburg ängft- 
li, als fie endlich wieder Worte fand; 
„was fangen wir nun an?“ 

„Er muß doch immer dagemejen 
fein,“ antwortete Andreas. „Er ift, 
fo lange ich Hier bin, nicht hereingefom- 
men, das fann ich bezeugen. Er muß 
jedes Wort gehört haben.“ 

Gräfin Seeburg begann erregt im 
Zimmer auf und ab zu gehen, fich jedes 
Wort aus der eben ftattgefundenen 
Unterredung im Geifte nod einmal 
bergegenmwärtigend. Wird er davon 
Gebrauch maden? Wird er davon re 
den? Das war die Frage, die fidh ihr 
immer wieder aufdrängte.. Wenn fie 
ihn nad) ihrem eigenen Maßftabe maß, 
feine Gefinnung gegen fie nad) ihrer 
Gefinnung gegen ihn beurteilte, ihm 
ihre Beweggründe unterlegte, fonnte 
fie nit an einem ſchlimmen Ausgange 
zweifeln. Und in foldem Entjeßen 
verließ fie jchnell das Zimmer und 
nahm ihren Weg nad ihres Gatten 
Privatzimmern. 

Die Thüre der Bibliothek ftand ein 
wenig offen, fie hört Stimmen dar- 
innen und ftand fill, um zu horchen. 

„Und du willft alfo wirklich gern ins 
Unterhaus eintreten?“ waren dieWorte, 
die ins Ohr fielen. „Ich habe nichts da- 
gegen, ja, es ift mir fogar ſehr lieb, 
wenn du ed thufl. Ich war zwar jelbft 
nicht Mitglied, aud mein Bater und 
Großvater nit. Unſer Geihmad lag 
nicht in diefer Rihtung. Mit dir ift 
es aber etwas anderes. Haft du did 
ſchon einmal auf eigene Hand im 
Sprechen verfuht? Wohl noch nicht?” 


„Nur ganz allein für mich,“ antwor- 
tete in ruhigem Zone die Stimme, die 
fie fo Haft. „Ich habe wohl mandı- 
mal, wenn ich zu Haufe einfam auf den 
Bergen war, felbfterdadhte Reden über 
verfchiedene Gegenftände gebalien.“ 

„Du follft nächſtens bei einen: Feſt— 
effen unferer Pächter einen Verſuch 
maden. Ehe du fortgehit, wird ein 
ſolches flattfinden. Wie alt bift du 
denn jegt?“ 

„sch werde am 25. Yanuar 18 Jahre 
alt!“ 

„Alſo dann wirft du bei der nächſten 
Wahl 22 fein, das ift gerade die Zeit, 
in der du Oxford verlaflen wirft, jo 
paßt es ganz prädtig. Ich denke, du 
bift gerade der rechte Mann, um die 
Grafſchaft zu vertreten und —“ 

Aber Gräfin Seeburg konnte nicht 
länger zuhören; fie ſtürmte in voller 
Entrüftung zu ihren Söhnen. 

„&r bat die ganze Zeit zugehört,“ 
ruft fie aus, „er hat jedes Wort, das 
wir redeten, vernommen, und dann ift 
er zu feinem Ontel geeilt, um unjere 
Pläne zu zerftören.” Dann wieder: 
holte fie, was fie angehört hatte, und 
fügte noch ihre eigenen bitteren Bemer- 
tungen hinzu. 

Ihre Söhne waren erft ganz nieder- 
gejchmettert vor Schred und Stau- 
nen. 

„Run, laß nur gut fein, Mutter,” 
berubigte fie ſchließlich Colin, „wenn 
ih aufrichtig fein fol, jo möchte ich 
noch viel lieber meine eigene Grafſchaft 
vertreten. 

„Deine eigene Grafſchaft! Du thuit 
gerade, als ftände dir wer weiß was 
für ein großer Einfluß zur Verfügung. 
Wann werdet ihr ed nun endlich einje- 
ben, daß ihr ganz nur auf euch ſelbſt 
angewieſen jeid.“ 

„Sa, Mutter, ih muß geſtehen,“ 
rief Golin etwas erregt aus, „das ift 
das erfte Mal, daß du uns darüber 
auftlärft. Ich habe immer gedacht —“ 

„Was gedacht?“ unterbrady fie ihn 
fteigender Bitterkeit, „daß Graf See- 
burg euch ein großes Vermögen hinter- 
läßt, nit wahr?” 

„Ah, Mutter, laß uns darüber nicht 
ftreiten,“ entgegnete Colin wieder ru— 
dig. Seine gute Laune war faſt un. 
zerftörbar, und er ſuchte immer der 
Unterhaltung eine andere Wendung zu 
geben, wenn feine Mutter die Faſſung 
verlor. „Und fo fonnteft du wirklich 
den Horcher ertappen? Was machte er 
denn für ein Geſicht, als er dich ſah?“ 
ſchloß er. 

„Er hat mich gar nicht gelehen, nie- 
mand ſah mid,“ antwortete Gräfin 
Seeburg, ohne daran zu denken, was 
für ein Zeugnis fie fi dadurd aus: 
ftelte. „Ih ging mit erjt hinein, 
als ich hörte, daß jemand drinnen 
war.” 

„Woher wußteit du denn da, mas er 
ſagte?“ forſchte Colin harmlos. 


„Ich horchte nur an der Thüre,“ be— 
gann die Gräfin, hielt aber plötzlich 
inne, — „ich wollte ſagen, die Thüre 
ſtand gerade offen, und ich mußte hö— 
ren, was ſie redeten.“ 

„Das thut mir leid,“ ſprach Colin 
betroffen. 

„Warum?“ fragte ſie mit ſcharfer 
Stimme. 

„Weil,“ entgegnete er ernſt, „wir 
ihm ſein Horchen nicht vorhalten kön— 
nen, wenn wir unſeren Beweis auf die— 
ſelbe Art erlangt haben.“ 

Der verſteckte Vorwurf wurmte die 
Gräfin. Sie antwortete aufs Gerate- 
wohl: „Wir brauden überhaupt gar 
feine Beweife, mie du ed nennft. Der 
Beweis feiner Niederträchtigkeit wird 
binreihend erbracht fein, — wenn id 
den Grafen Seeburg um die Pfarrftelle 
und um feine Verwendung bei den 
Wahlen bitten werde, dann wird er 
mir nämlich einfach antworten, daß er 
über beide ſchon anderweitig verfügt 





bat.“ 


„Aber warum denn aud über die 
Pfarrftelle?“ fiel’ Andreas ein. 

„Ich weiß es nicht,“ eiferte fie in 
verzweifeltem Tone, „ich habe das Ge- 
fühl, als ginge die und auch noch ver- 
loren. Alles ift gegen uns, unfer gan- 
zes Glüd ift dahin.“ 

Colin ging jest, unzufrieden über 
die Wendung, die das Geipräd genom- 
men hatte, hinaus, aber Andreas fam 
näher und fegte ſich zu feiner Mutter 
aufs Sofa. 

„Wenn du nur Graf Seeburg über- 
zeugen könntet, daß dieler Gottfried 
nichts anders ift als eine liftige 
Schlange, — denn das ift er in der 
That, dad muß er fein, —ſo wird der 
Graf vielleicht doch nicht jo bereit fein, 
defien Wünfche alle fo zu erfüllen.” 

Gräfin Seeburg blidte ihren Sohn 
an, fie merkte, wie wenig er die Sache 
durchſchaute, und wie e8 unmöglich fei, 
fie ihm zu erklären. 

„Ich haſſe ihn, Andreas,“ rief fie, 
ihre Selbftbeherrichung vollends verlie- 
rend. 

„Ich weiß es, Mutter,“ war feine 
Antwort, „und fo weit ich's verftehe, 
verdient er’3 auch.“ 

Diefe legten Worte waren, ohne daß 
es Andreas mußte, der beſte Balfam 
für feine Mutter. Es war bisher im- 
mer ihr größter Aerger gemweien, daß 
fie Gottfried nie auf einem redhten Feh— 
ler hatte ertappen und ihn daraufhin 
feinem Onkel gegenüber erniedrigen 
fönnen. Aber nun hatte fie ja eine 
Handhabe gegen ihn, und wenn fie fi 
deren nur richtig bediente, mußte e3 ihr 
gelingen, ihn in ihres Gatten Augen 
berabzufegen: Auf jeden Fall war er 
jest in ihrer Gewalt. 

Diefer Gedante gab ihr den Gleich— 
mut wieder und ermunterte fie, und 
fo ging fie etwas getröftet in ihr Zim- 
mer. 


22. Kapitel. 
Des Rätſels Löſung. 


Als Gräfin Seeburg nun ihrem 
Gatten in aller Form ankündigte, daß 
fie ihren jüngeren Sohn zur Univerfität 
zu ſchicken gedenke, zur Vorbereitung 
auf den geiftlihen Beruf, und ihn 
dann bittet, dieſen bei der nächſten 
MWiederbejegung des Seeburger Pfarr: 
amtes zu berüdfichtigen, giebt er zur 
Antwort, er habe ſoeben auf feines 
Neffen Wunfc die Pfarrftelle vem Leh— 
rer, der jegt im Haufe lebte, verjpro- 
hen. 

Bon diefem Tage an läßt fie ſich 
feine Gelegenheit entgehen, Gottfried 
fühlen zu laflen, daß er in ihrer Hand 
fei. Keine Anfpielung irgend welcher 
Art, die fie jegt nicht verfuchte, und fich 
vor allen Anwejenden zu nutze machte. 
Wenn fie hie und da anzügliche Bemer- 
tungen fallen läßt, um ihn damit in 
Verlegenheit zu bringen, fieht fie ihn 
dabei jedesmal jharf an. Uber merk— 
würdigerweiſe errötet Gottfried nie und 
vermeidet es auch gar nicht, ihrem 
Blide zu begegnen, er benimmt fid 
durhaus nit, wie man es von ei: 
nem ſchuldbewußten Menſchen erwarten 
follte. 

„Hartgeſotten und unverſchämt“ 
nennt es Gräfin Seeburg, ihr älteſter 
Sohn ift jedody ganz anderer Anficht. 

Es weht eine höchſt ungemäütliche 
Luft im Haufe, und Golin verlangt 
oft, daß feine Mutter der Sade ein 
Ende made, Gottfried feinen Fehler 
offen vorhalte und ihm jo Gelegenheit 
gebe, fih mwomöglid zu verteidigen. 
Aber das will Gräfin Seeburg vorder- 
band gar nit. Sie freut ſich zu fehr 
in dem Gefühle, endlich ihren Feind 
in der Schlinge zu haben und will ihn 
fo lange wie möglid quälen, ehe fie 
ihm den „Zodesftoß* verjegen wird, 
wie fie ed nennt. Worin diefer „To— 
desſtoß“ beftehen joll, darüber ift fie 
fi allerdings ſelbſt noch nicht ganz 





klar. 





Sie iſt jetzt nur noch einigermaßen 
in Verlegenheit, mie fie ihren Gatten 
mit den Thatſachen und Einzelheiten 
jener ' Unterhaltung betannt maden 
fol. Sie weiß ja nit, wieviel Gott- 
fried bereit3 davon berichtet, wieviel er 
verſchwiegen habe, «und fie wünſcht 
nit, daß Graf Seeburg irgendwie 
mebr erfahre, als unbedingt nötig ift. 
Es liegt ihr hauptfädplidh daran, Gott- 
fried in feines Onteld Augen zu er: 
niedrigen, aber darin befteht Die 
Schwierigkeit, wenn nicht zugleich viel 
bon dem verraten werden foll, was fie 
und ihre Söhne allein betrifft und doch 
lieber verſchwiegen bleiben möchte. 

Denn ihr Stolz im Blid auf ihre 
Söhne ift von neuem wieder mädtig in 
ihr erwadht, feit fie fich überzeugt hat, 
wie ausficht3los es wäre, für deren Zu⸗ 
kunft auf des Grafen Hilfe zu rechnen. 
Im Laufe der Unterhaltung mit ihrem 
Manne hat fie es deutlich genug durch— 
gefühlt, ſelbſt wenn die Stellungen, 
die fie für ihre Söhne wünſchte, aud 
noch nicht vergeben wären, würde er fie 
für Colin und Andreas doc nicht ge- 
währen. Sie ift mehr als je von der 
Beharrlichkeit feines Entſchluſſes über- 
zeugt, perfönlich nichts mit ihnen zu 
thun zu haben. 

Und fo nimmt fie fih vor, er fol 
felbft gar nichts merken, wie ſehr fie 
bei ihren Zuftunftsplänen für ihre 
Söhne doch noch auf ihn gerechnet Hat. 
Er joll auf keinen Fall Gelegenheit ha— 
ben, über ihren Rüdzug zu triumphie- 
ren. Dies alles erfordert nun aller- 
dings die jorfälltigfte Erwägung ihres 
Benehmend gegen Gottfried, und fie will 
fi in keiner Weife übereilen. — — 

Man kann fi daher ihren Aerger 
wohl vorftellen, als eines Tages, mwäh- 
rend fie ruhig in ihrem Zimmer fißt, 
über die Frage in ihrem Innern nad 
dentend und fich überlegend, wie fie 
ihrem Gatten den Verdacht gegen Gott» 
fried recht geſchickt beibringen kann, 
Golin plöglih eintritt und ausruft: 
„Serechtfertigt, ehrenvoll aufgeklärt!“ 

„Was meinft du denn?“ fragte fie 
haflig „und von wem ſprichſt du eigent- 
lich?“ 

„Bon wen?“ wiederholte er, nun 
natürlid) von Gottfried Seeburg, Mut- 
ter, dente dir nur, er hat nicht ein ein- 
ziges Wort von dem gehört, was wir 
geſprochen haben.“ 

„Unfinn,“ entgegnete fie jchnell. 
„Woher weißt du es denn, wie konnteſt 
du ed Überhaupt wiſſen?“ 

„Aus der allerbeiten Quelle,” ant— 
wortete er, „er hat mir’3 ſoeben jelbit 
geiagt, ih habe mich lange Zeit mit 
ihm unterhalten, ich —“ 

„Ih glaube kein Wort von ihm,“ 
unterbricht fie ihn. 

„Aber du Haft es ja noch gar nicht 
gehört.“ 

„Nun, was ift es?“ forſcht fie unmil- 
lig, „mad doc ſchnell und ſage es, 
hafte mich nicht fo lange in der Span 
nung.” 

Colin berichtet nun, daß Gottfried 
nit nur völlig leugne, irgend etwas 
von der Unterhaltung gehört zu haben, 
fondern daß er ihm jelbft nicht einmal 
die Meinung babe beibringen können, 
es habe fi noch jemand im Zimmer 
befunden. Er jei ganz überrajcht ge- 
weſen bei dem Gedanten, er behaupte 
ganz feit, bei jeinem Eintritt ſei es leer 
gemwejen, ebenfo bei jeinem Weggange, 
und in der ganzen Zeit feines Dort: 
feins habe er teinen Laut gehört. 

Gräfin Seeburg unterbricht den Er- 
zähler öfter mit Ausrufen wie „Un- 
finn“, „und jo etwas glaubft du” und 
dergleichen, aber Golin jpridht ruhig 
weiter. Er ſcheint fib vorgenommen 
zu haben, die Geſchichte auf feine Weife 
Harzulegen. Augenſcheinlich hat er 
aud) noch etwas im Borrat, das er jet 
noch aurüdhält, denn er zwintert fort: 
während mit den Augen, befonders 
wenn ihm feine Mutter mit ihren un- 


geduldigen Unterbreungen in die 
Rede fällt. „Der befte Beweis iſt,“ 
icließt er vorläufig, „daß er mir au 
nicht ein Wort von alledem fagen kann, 
was wir befprocdhen haben.” 

„Wahrhaftig, Colin,“ fährt fie end- 
li auf, „du bift noch jehr kindlich für 
dein Alter. Wie kannft bu dir nur in 
diefer Weile Sand in die Augen ftreuen 
lafjen. Wie kannſt du folden Unfinn 
glauben und eine fo zufammengemadhte 
Geihhichte einen Beweis nennen?” 

„Ich gebe dir ein Rätſel auf,“ ant- 
wortete beharrli ihr Sohn, „du bift 
eine jo kluge Frau und mußt es raten: 
er war im Zimmer, wir waren im 
Zimmer, wir haben geiproden, und 
doch hat er fein Wort von unferer Un⸗ 
terredung gehört. Nun lafie ich dich 
raten, du bälft es für unmöglich? Nun 
hier ift die Auflöfung: er hat die ganze 
Zeit geſchlafen, was fagft du dazu, 
Mutter?” 

„Ich glaube fein Wort davon,“ ent» 
gegnete fie, mit mühſam verhaltenem 
Herger im Zimmer auf: und abgehend. 
„sh wünjchte, du hätteft dich hier gar 
nicht eingemifht, warum warft du nur 
fo voreilig?“ 

„Mutter,“ erwiderte er ernft, „einen 
Menden verurteilt zu ſehen, ehe man 
ihn felbft gehört hat, das war mehr, 
als id ertragen konnte. Die Wahr- 
ſcheinlichkeit, daß er gehorcht haben 
konnte, kam mir ſelbſt zu groß vor, als 
daß ich fie Hätte beftreiten können, aber 
ich habe ftet3 daran gezweifelt, daß er 
bon dem Geheimnis Gebraud maden 
würde. Ich war feft überzeugt, daß es 
nur ein bloßer Zufall fein konnte. Ich 
vermochte Gottfried Seeburg einer fol- 
hen Schlechtigkeit nicht für fähig zu 
halten. Du brauchſt ihm nur ins Auge 
zu blicken.“ 

„Du bift wirklich wie ein überjpann- 
tes Schulmädchen,” wirft fie voll Ber- 
achtung ein, „was ift denn eigentlich 
an feinen Augen? Ich traue ihm nicht 
entfernt, und ich fage dir, er hat die 
ganze Geſchichte nur erfonnen aus 
Furcht, bei feinem Ontel Unannehm- 
lichkeiten zu erleben.” 

„Liebe Mutter” —verfegt Colin vor- 
wurfsvoll. Er war entjegt, zu ſehen, 
wie der Haß gegen Gottfried bei feiner 
Mutter den Sieg über Wahrheit, Ger 
rechtigkeit und alle edleren Gefühle da- 
bontrug. Er mollte feinen Ohren 
faum trauen. Aber Gräfin Seeburg 
ift ganz außer Rand und Band. 

„Wer kann es ung denn beftätigen, 
ob er geſchlafen hat oder nicht,“ ruft 
fie aus. Wir müfjen uns nur auf fein 
eingenes Wort verlafien, und das ift 
nicht viel wert. Wenn du mir fagteft, 
du hätteſt ihn felber ſchlafen ſehen, jo 
wollte id die Geſchichte glauben, aber 
das kannſt du nicht, nein, und aud 
niemand font; es giebt niemanden, der 
feine Ausfagen beglaubigen könnte, 
feinen Zeugen für die Wahrheit feiner 
Behauptung. — Und ich fage dir, ich 
glaube es nicht und will es nicht glau- 
ben.“ 

Colin blidt einen Augenblid betrof- 
fen vor ſich hin, dann ſcheint ihm plöß- 
li ein Gedanke zu fommen. 

„Warte nur nod einen Augenblid, 
Mutter,“ fpricht er dann eifrig, „du 
fagteft eben, du mwollteft glauben, daß 
er geichlafen, wenn ich einen Zeugen 
dafür fände.” 

„Sicher,“ antwortete fie indem ein 
Lächeln des Triumphes ihr Antlig 
überfliegt, „dann will ih es glauben, 
aber eher gewiß nicht.“ 

„Run gut,“ fährt Colin fort, „fo 
will ich mich dazu verftehen, einen Zeu⸗ 
gen beizubringen. Aber Mutter, du 
mußt dann aud dein Wort halten. 
Ich bitte did nur um die Erlaubnis, 
den Zeugen zu rufen.“ 

„Gewiß,“ ſchließt Gräfin Seeburg, 
„id gewähre dir die Bitte. Go rufe 
deinen Zeugen, du Anwalt in anderer 
Leute Angelegenheiten.“ 





(Fortfegung folgt.) 








4 


Alennonitiſche Bundfchan. 


6. März 








Die Rundſchan. 


Herausgegeben von ber 
#ennonite Publishing Ce., Eikhart, Ind. 
Rebigiert von &. @&, Wiens. 





Grſcheint jeden Mittwoch. 


Vreis für die Ver. Staaten $1.00. 
““ Deutſchland 4 Marl. 
“ “ Mußlaud 2 Rubel. 
“. Fraulreich 5 Fraulen. 








Eintered at the Post Ufflce at Elkhart, Ind,, 
as se00nd-olass matter. 


6. März 1901. 














Werdet nicht ungeduldig, liebeSchrei- 
ber, wenn eure Artikel immer noch nicht 
erjcheinen. Sorrefpondenzen müſſen 
erft gebracht werden, ſonſt werden fie 
alt und gute Artitel werden nie zu alt. 





The Commoner ift der Zitel einer 
neuen Zeitjehrift, welde von Herrn 
William 3%. Bryan zu Lincoln, Ne- 
brasta herausgegeben wird. Was ber 
demokratiſchen Partei bis jet fehlte, 
ein gediegenes Blatt, das hat fie jept. 
Wir haben während der legten Wahl- 
tampagne verjdiedene demokratiſchen 
Blätter verfucht, konnten aber leider 
feine Befriedigung finden. Wer aljo 
tiefere Einblide in das Weſen und die 
Beftrebungen der demofratiiden Par- 
tei thun will, lefe den „Commoner“, 
er koftet 81.00 per Jahr bei Borausbe- 
zahlung. 





Antwort an J. B. Schmid, 
Goeſſel, Kanſas. Will ihnen 
und anderen hiermit wiſſen laſſen, was 
übrigens ſchon früher an dieſer Stelle 
geſagt worden iſt, daß der Inſera— 
tenteil der „Rundſchau“ nicht unter 
Kontrolle des Editors ſteht. Unſer Ge— 
ſchäftsführer zieht mich meiſtens freund— 
lichſt zu Rate, ehe er Anzeigen auf— 
nimmt, aber als er kürzlich mehrere Wo— 
chen abweſend war, haben ſich einige 
Anzeigen hereingeſchlichen, die ich als 
Editor nie würde auf enommen haben. 
Sobald ich die Anzeigen las, ſchrieb 
ich ſelber an die Animal World und 
erhielt, — keine Antwort. Da ließ ich 
einen andern hier in Elkhart ſchreiben 
und dem ſchrieb man, er ſolle zuerſt ei— 
nen Dollar ſchiden. Ich warf die An— 
zeige jofort aus dem Blatte. Wenn’s 
nad meinem Willen ginge, Br. Schmid, 
dann kämen nad neun Zehntel aller 
Anzeigen aus den Blättern. Will 
ſchließlich noch bemerten, daß id mir 
heute das Recht erbeten habe, jede 
Anzeige erit zu prüfen, ehe fie ins 
Blatt genommen wird. Obzwar die 
in Rede ftebende und noch eine andere 
Anzeige rausgeſchmiſſen waren, ehe ihr 
Brief tam, bin ich ihnen doc dankbar, 
daß fie mich auf Uebelſtände aufmerk— 
fam gemacht, die mir mindeftens gerade 
fo zuwider find, wie Jhnen. 

Mit Gruß, 


Briefkaſten. 


Edmund Dirks, Samara. — Rbl. 3 er- 
halten. 


A. Kröker, Spat. — Außer den auf Ih— 
rer Karte genannten Namen, ſteht auf un- 
ferer Lifte noch Johann Bargen. Wo ge- 
bört der Hin? Ihre Elichets find nie in 
unjere Hände gelangt. 


Editor. 














Jakob Wiens, Tiegermweide. — Beitell. 
auf 2 Er. „Rbjch.“ erhalten. 

H. Plett, Aleranderfeld. — Beitell. auf 
noch 5 Er. „Rich.“ erhalten. Bis auf No. 
6 ber. „Rdich.“ kann noch alles nachgelie- 
fert werben. Ihre guten Zahler jollen 
Prämien erhalten. Nur Geduld. 





9. Thiefien, Michailofla. — Ihr Brief 
mit „Lärm“ war eher bier ala die Beitel- 
lung. Iſt alſo noch kein Unheil gefchehen. 
Gruß. 


Beter Janzen, Gnabenfeld. — Durch 
Herrn Hege erhalten 175.00 (= Rubel 
850.00). 





Cornelius Heiman, follte wohl Korne- 
lius Neuman, Dawlekonowo, fein, ſchickt 
uns Rbl. 26.00. 


H. Borm, Chortitz. — Durch Herrn J. 
Borm, Winkler, Rbl. 80.00 (= $40.00) er- 
halten und Ihnen gutgefchrieben. 








Peter Faft, Janſen. — Habe ſchon be3- 
wegen an Br. Iſaak gefchrieben. Vielleicht 
glüdt’3. 





Kornelius Neufeld ſchickt und Rbl. 10.00. 
Wir haben keinen K. Neufeld auf der Lifte. 
Sollte das vielleicht Kornelius Neuman 
(Damlelanowo) fein? Auf dem Perewod 
fteht aber deutlich: Neufeld. Heute drei 
Bibeln abgejchicdt. Haben jede verfichern 
lofien; das erhöht den Preis um 16 Kope- 
ten pro Stüd. 





Das geiprochene und das ge 
jchriebene Wort. 


Vernimm ein Wort ber Warnung : Sen- 
beit du 

Den Lieben in der Ferne Schrift und 
Kunde, 

Nicht wähle — jo dir teuer ihre Ruh, — 

Dazu des Unmuts nachtumhüllte Stunde. 


Laß deine Feder ruhen! Scheuch vor- 

bei 

Den Geiit der Nacht auf feinem dunkeln 
Flügel ! 

Löſ' erjt den innern Mißklang und mach’ 
frei 

Bon jedem trüben Hauch der Seele Spie- 
gel! 


Viel weniger Gefahr droht dir das 
Wort 
Bon Mund zu Munde. Denn auf leichter 
Schmwinge 
Trägt es vielleicht die nächjte Stunde fort, 
Daß es nicht durch das ganze Leben 
Klinge. 


Doch feit Hält dich dad Wort in jeinem 
Bann, 
Das du verkörpert Haft in ſchwarzen Let- 
tern, 
Für alle Zeiten bliden fie ung an 
Wie bunfle Geifter von den weißen Blät- 
tern. 


Klar joll drum jedes Wort, und jelbitbe- 
mußt 
ALS reiner Klang aus deiner Seele fom- 
men. 
Was du dann Trübes auch verkünden 
mußt, — 
Du haft den jchärfften Stachel ihm genom- 
men | 











(Hortfegung von Seite 2.) 
ches anzufangen, denn an Handleiter 
fehlte e8 damals. Aber Jeſus war 
aud damals (geftern) und der wußte 
Rat. Als ih 18 Jahre alt war, wollte 
id das Radmader » Handwerk lernen 
und fo geſchah es, daß ih nad Ohrloff 
zu Wilhelm Töwſen fam, deren Sohn 
Yohann (l. Br. Johann Töws, auf 
Memrid wohnhaft, nimm dieſes Schrei 
ben aud als ein Beſuch von mir an!) 
war 1 Jahr älter als ih und wurde 
frant, jo daß es mit ihm nad Sterben 
fah. Er war etwas weiter in Erkennt 
nis als ich. Der ſprach fich eines Abends 
zu mir aus, daß er fidh befehren mollte, 
dann hatte ich was ich wünfchte, näm- 
lid einen, der voranging; da hatte ich 
mich lange nach gefehnt. Jeſus führte 
uns dann weiter, daß wir völlig durch— 
famen in der Belehrung und Frieden 
befamen, d. 5. die Vergebung der 
Sünden, dur das Verdienſt Chrifti 
und fein vergofien Blut. Gelobet fei 
Gott! Ya, das war Jeſus Chriftus 
geftern. Der führte dann auch weiter, 
und hat feine Verheißung an mir er: 
füllt, wenn er jagt: Ich will dich nicht 
verlaflen nod) verfäumen. Ebr. 13, 5. 
So find 30 Jahre verfloffen in meinem 
Glaubensleben, dod wenn ich zurüd 
blide, jo finde id mandes, was mir 
nicht gefällt, und dem Herrn nicht Ehre 
macht; doch fühle ich mich dankbar ge- 
gen meinen I. Heiland, der nit nad 
Verdienft lohnet, fondern hat Geduld 
mit mir gehabt und mit fhonender Ge: 
duld mid don einer Erkenntnis zur 
andern geführt. Jh muß zu meiner 
Schande beiennen, daß ich feit meiner 
Belehrung den Glauben oft zu jehr 





aus der Acht gelafien habe. Denn der 





Glaube ift das einzige Mittel wodurd 
wir alles von unferm himmliſchen 
Bater durch Jeſum Chriſtum nehmen 
können. Röm. 5, 1 heißt es, daß wir 
durch den Glauben gerecht worden ſind. 
Im 2. Vers heißt es: Durch welchen 
wir auch einen Zugang haben im 
Glauben zu dieſer Gnade, darinnen 
wir fteben. 

Nun muß id) eine Reihe von Jah— 
ren überſchlagen, fonft würde doch 
mein Schreiben zu lange werden, denn 
es foll doch kein Büchlein, fondern nur 
ein Brief werben. 

Nun noch etwas von meinen legten 
Erlebnifje in meinem Glaubenäleben. 
‘m verflofienen Sommer kam ich einen 
Sonntagmorgen in die Andadht (etwas 
anadenhungrig), nahm gleich beim 
Eintritt ind Bethaus meine Bibel, 
ſchlug fie auf und traf Jeſ. Kapitel 
50. Und als ich bis den 10. Vers las, 
dann wurde ich jehr glüdlih und er- 
quidt, an meinem inwendigen Men- 
ihen. Der 11. Berö war mir eine 
ernfte Warnung, denn er lehrt deut: 
(ih, daß ein Ehriftentum, welches nicht 
vom Heiligen Geift getrieben wird, ein 
verfehltes iſt. Der Glaube if eine 
Gabe Gottes, nad) 2. Theſſ. 2, 3. Der 
Glaube ift nicht jedermanns Ding, 
fondern der Glaube muß erbeten jein. 
— Der Glaube, der mir jo wichtig ge- 
worden war, zeigte mir jo deutlich, wo 
mic jemand beleidigt hatte, daß mir 
ſelbiges nichts ſchade, darum konnte ich 
auch gerne verzeihen und loslaſſen, 
ohne daß ich abgebeten wurde. Der 
Prophet ſagt: Wer euch antaſtet, der 
taſtet ſeinen Augapfel an. Sach. 2, 8. 
Und was ſchadet das einem andern? 
Auch wurde mir ſehr deutlich, was im 
Glauben gethan wird, daß es ſo ge— 
than werde, als wenn wir ein Werk—⸗— 
zeug in die Hände nehmen und es 
brauden fo lange, aud jo gut, als 
wir wollen. Alſo jollen Kinder Gottes 
fi vom Geift Gottes brauchen lafjen 
und die Arbeit dem Herrn überlafien, 
oder anbefehlen; denn er kann aus 
nichts etwas machen. Was klein ift 
fann er groß maden, was groß ift 
madt er klein. Im Glauben arbei- 
ten, meint umfonft arbeiten, nur als 
ein Werkzeug in der Hand des Herrn 
ſich Hingeben und fi brauden laflen, 
fo wie der Herr will, dann kann er 
bollbringen, wie es ihm gefällt. Das 
Menſchliche bleibt dann beifeite. Die 
eigene Ehre, eigener Ruhm und Selbft- 
gefälligteit, hat dann nichts zu der Ar- 
beit zu jagen, fondern die böfen Ei: 
genihaften find dann zuerſt gänzlich 
mit Chrifto gefreuziget und Gott be- 
fommt alle Ehre, Ruhm und Anbe- 
tung. Jeſus Chriftus aber ift nicht 
nur geftern, fondern aud heute. Er 
fann auch heute nod) erquiden, ftärten 
und erneuern. Und das Gute davon 
ift, daß es heißt: und derfelbe aud in 
Ewigkeit. Wer hier in Jeſu Igbt und 
bis and Ende in ihm bebarret, bei dem 
ift er aud) in Ewigkeit. 

Nun bemerkte ih noch, daß wir ge- 
lindes Winterwetter hatten bis zum 2. 
Hebruar, dann befamen mir genug 
Schnee zum Sclittenfahren und Froft 
mitunter 15 Grad R. Den 9. Februar 
ſchneite es noch einmal wieder tüdhtig. 
Alfo Haben wir nun reichlich” Schnee. 
Bor dem Schnee hatten wir trodenes 
Wetter. 

Nun will ich mein unvolllommenes, 
doch mohlgemeintes, Schreiben fchlie- 
Ben. Wuünſche allen meinen Freunden 
und Rundſchauleſern alles befte Wohler: 
geben an Leib und Seele. 

Peter 2. und Agatha Janpen. 


Meine Adrefie it: P. 2. YJangen, 
Hillsboro, Marion County, Kanſas, 
u. © A. 





Aulne, den 19. Feb. 1901. Werte 
„Rundſchau“! Wenn es nit zu viel 
verlangt ik, dann mödte ih um ein 
wenig Raum in deinen Spatten bitten. 





Gebe Peter Duedmans, Rudnermweide, 
Rußland, hiermit ein Lebenszeichen. 
Wie es ſcheint, kommen unfere Briefe 
nicht zu eu. Wir find, Gott fei Lob 
und Dant, alle jhön gefund, was wir 
als eine große Gnade Gottes anſehen. 
Und ihr lieben Schwager und Schwä— 
gerin Duedman, ihr feid doch aud 
wohl bald alt. Unſere Kinder find 
bald alle groß, der ältefte Sohn ift 21 
und der jüngfte Sohn, Heinrich, ift 6 
Jahre alt. Kinder haben wir zehn am 
Leben, alfo eine große Familie. Wir 
fauften uns vor 1 Jahr eine Farm zu 
$1800, welche wir feit der Zeit bewohnt 
haben. Nun fomme ich zu Marienthal, 
da ift meiner rau Bruder, alſo mein 
Schwager Yatob Teßman. Was madt 
ihr? Laßt doch einmal etwas von euch 
hören, wenn nicht brieflih, dann doch 
dur die „Rundſchau“, denn die be— 
komme ich pünktlich jede Woche. Zu— 
nächſt fomme ich nad der rim, wo 
mein Bruder Naron Wiebe bingezogen 
jein fol. Sollten daſelbſt Rundſchau— 
leier fein, die ihn kennen, fo möchte 
ich diefelben bitten, ihm diele Zeilen 
gefälligft zu lefen geben. Schreibt und 
doch einmal einen Brief und jchidt uns 
eure Adreſſe. In Sagradofla hat meine 
Frau noch zwei Schweftern, nämlid 
Frau Abraham und Frau Jakob Düd. 
Auch von euch möchten wir gerne hö— 
ren. Wir find fehr neugierig, wie es 
euch allen gebt. Uns geht es im Ir— 
dilhen ganz gut, aber im Geiftlihen 
bleibt noch immer jo mandes zu wün- 
ſchen übrig. Der Herr wolle uns im- 
mer mehr zubereiten, daß wir würdig 
erfunden werden möchten, in fein Reich 
einzugehen. 

Nun noch ein wenig dom Wetter. 
Wir hatten bier ein paar Wochen gute 
Sclittbahn, aber jegt ift der Schnee 
wieder weg und’ es fieht nad Früh- 
lingwerden. 

Alle Rundſchauleſer hüben und drü- 
ben herzlich grüßend, 

Iſaak Wiebe, 
Aulne, Marion Eo., Kanſas, 
Nord» Amerika. 





Spring Balley, den 21. Feb. 
1901. Lieber Editor! Weil der liebe 
Ontel Johann Goerz, Ufa, Rußland. 
defien frau meine Tante if, wünſcht 
dur die „Rundſchau“ oder brieflich 
von und bier in Kanſas etwas zu er: 
fahren, jo will ich Hiermit verfuchen, 
feinem Wunſche zu entſprechen. Meine 
lieben Eltern, Jakob Ennjen, woh— 
nen jegt ganz allein; denn wir Finder 
find alle verheiratet. Will hier gleich 
bemerten, daß meine liebe Mama eine 
geborene Maria Sommerfeld ift. Bru- 
der Jakob hat Lieſe Schroeder, Tochter 
von Heinrich Schroeders, früher Klee— 
feld, Rußland, zu Frau. Ich, Maria, 
bin mit Johann Schroeder verheiratet. 
Meines Mannes Eltern, Johann 
Schroederd, haben früher in Alexan— 
derwohl, Rußland, gewohnt. Die liebe 
Mama wohnt bei uns und ift nad) ih— 
ren 70 Yahren noch jehr rüftig. Schwe- 
fter Margaretha ift mit Johann Both 
verheiratet. Seine Eltern haben frü- 
ber in Gnadenthal, Rußland, gewohnt 
und heißen Cornelius Vothen. Hein- 
richs Frau ift eine geb. Maria Brandt. 
Abraham ift mit Maria Schmidt ver- 
heiratet und Liefe mit Jakob Schmidt. 
Die lieben Eltern haben ihre 80 Acres 
Land verkauft und haben fich hier in 
unferer Nähe 11 Acres gekauft. Wir 
find, Gott ſei Dank, alle gefund und 
haben im Irdiſchen über nichts zu kla— 
gen, wohl aber im Geiſtlichen zu käm— 
pfen. Zante Helena (geb, Sommer: 
feld), welche mit David Goerz, früher 
Gnadenbeim, verheiratet ift, erfreut 
fi einer ſchönen Gejundheit. Sie ift 
ihre alte Krankheit ganz los. Tante 
David Schmidt ift ſchon mehrere Jahre 
leidend. Ihre Krankheit ift recht ern- 
fer Natur, und wir bitten den Herrn, 


tins, Heinri und Leonhard Sommer- 
felds find, fo viel wir wiflen, geſund. 

Schließlich bitte ich alle Freunde und 
Belannte dur die „Rundfhau“ von 
fi hören zu laflen; denn es ift gar zu 
gemütli, wenn man am warmen Dfen 
figend in der „Rundſchau“ die Nach— 
rihten von Freunden und Belannten 
in der Nähe und in der Ferne leſen 
fann. Ontel Abraham Enns auf Sa- 
gradofta ift gebeten ein Lebenszeichen 
bon fi zu geben. Wir danten Ontel 
Goerz und Better Franz Iſaak für den 
Bericht in der „Rundihau”. Möge der 
Herr mit uns allen jein. 

Mit Gruß, 
Maria u. Johann Schroeder. 


Unfere Adrefie if: Spring Valley, 
Kanſas, Nord-Amerila. 





Lehigh, den 21. Feb. 1901. Wer- 
ter Editor! Wil dir eimas von bier 
für die „Rundſchau“ mit auf die Reife 
geben, wenn e3 dir gefällig ift. Diens— 
tag wurde bier ein Kleines Find von 
6 Monate der Eltern Abr. Yanzens 
beerdigt; melde und wieder zeigte, 
daß auch mir fterben müfjen. Yacob 
%. Harder ſprach über 1. Joh. 4, 9, 
Cor. Knaak jen. hatte zum Text Jeſaia 
40. 

Hohn E. Dahl liegt ſchon längere 
Zeit frank an der Mumps; aud Con— 
rad Srieger ift daran fterbenstrant. 
Diefe Krankheit herrſcht Hier ſehr, 
aber befonderd unter den Sindern. 
Auch find die Windpoden auf Stellen 
ſchlimm. 

Heinrich Dahl, der in Texas war, 
und dort alles in Ordnung brachte, iſt 
jetzt wieder zurückgekommen. Die alte 
Tante Dahl ſoll auch zur Zeit krank 
darniederliegen. 

Am März wollen bier viele von den 
Adventiften-Wolgaern nah Oklahoma 
bei Shedod überfiedeln, folgedeſſen 
find Hier jegt viele Ausrufe. John 
Dalte ift jeit Neujahr bier unjer Nach— 
bar; er bat fih 4 Land gelauft zu 
3300. Corn. Both, Hochfeld, mill 
die Wirtfhaft aufgeben, ihre Kinder 
P. Schmidten werden auf den Plag 
ziehen. Vater Both will ſich ein neues 
Haus über der Straße bauen und fi 
in Rube geben. 

Kohn 3. Janzen, mein Bruder, if 
zur Zeit in Ollahoma. 

Es diene Ontel Iſaak Friefen, Mar- 
genau, zur Nachricht, daß David Nik— 
kels, unfre Schwefter, jegt in Oflahoma 
find; denn von Weflfield, Texas, find 
fie alle weggezogen. 

Wir hatten bier 2 Wochen gute 
Schlittenbahn, mweldes für Kanſas et- 
was Seltenes ift, aber jegt ift faft al- 
ler Schnee fort, und es ift ein ſchlechter 
Weg zum Fahren. Heute morgen hat 
eö etwas gegraupelt und dann mwurde 
es ſchön, aber nachmittag ging der 
Wind nah Nordweiten, und jeßt 
fcheint der geftrenge Herr Winter wie— 
der jeine Härte zu zeigen. Wollen hof» 
fen, daß er bald ausregiert hat. 

D. D. Wieben find von Rußland 
bier glüdlih zu Neujahr angelommen, 
und wollen zum 1. März auf die Farm 
des P. ©. Dahl ziehen, wo jekt nod 
Gerhard 3. Dalte von Nebrasta wohnt. 

Hier ift heute ein $üngling, namens 
Reimer, von Aſien glüdli angefom- 
men, während fein anderer Bruder mit 
Yamilie an der Grenze zurüdbleiben 
mußten, weil mit feinem Paß nicht al» 
les in Ordnung war. Und fol er wie» 
der zurüd müflen. 

Den 11. März follen hier 20 Gars 
geladen werden, um damit nad Ofla- 
homa zu ziehen, es find wohl bei 40 
Familien, und fie befommen zwei ſta⸗ 
bufen (Waggone für Dienfiperfanal). 

C. 3. Janzen. 





Bafhington. 
Dufty, den 9. Feb. 1901. Da in 





er wolle ihr belfen. Jakob Warken⸗ 


der „Rundihau” jo wenig aus Walh- 
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ington zu leſen iſt, ſo gedachte ich ihr 
einmal wieder einen kleinen Bericht zu⸗ 
kommen zu laſſen. Der Winter iſt hier 
dieſes Jahr ſoweit wieder ſehr milde 
geweſen, aber auch ſehr ungeſund. Im 
Januar hatten wir viel feuchtes Wetter, 
und man glaubt, daß dieſes die Urſache 
iſt, weßhalb die grauſame Krankheit, 
die LaGrippe, hier in Wahſhington ſo 
einen ſtarken Einzug gehalten; denn es 
liegen faſt in jedem Hauſe eine oder 
zwei Perſonen an dieſer Krankheit nie 
der. Es fallen dieſer Krankheit auch 
viele zum Opfer, als Kinder und 
ſchwächliche Alten. Der Yebruar war 
bis jest jhön klar und troden, doch 
regnet es heute da ich dieles fchreibe. 
Die Doktoren bier in den Städten ha— 
ben fo viel Arbeit, daß es ſaſt unmög- 
lich ift, fie bis 20 bis 30 Meilen aufs 
Sand zu holen. Im ganzen genom- 
men ifl es doch ein harter Winter, weil 
wir fein Schnee haben. Die Säge 
mühlen können die Holztämme nidt 
in die Flüſſe kriegen. Auch find viele 
arme Leute, die fonft, wenn Schnee 
liegt, den Winter hindurh im Walde 
Beihäftigung finden, jet außer Ar« 


beit. Der Weizen preift nur 39 CEts. 
per Buſhel. Sonft ift alles beim al» 
ten. 


Wie mir gefagt worden, find hier in 
Waihington Leute aus Oregon, die 
jene Gegend müde find und nun bier 
nad Land ſuchen, und die ihr Eigen- 
tum in Oregon auf Eigentum bier in 
Waihington vertaufhen möchten. Ich 
babe bis jegt jedoh von den Leuten 
nich8 gejehen. Wenn jold ein Gigen- 
tum in der Nähe einer Mennonitenge- 
meinde, nit lauter Yichtenwald oder 
allzu gebirgig wäre, dann würde id) 
auf fol einen Tauſch eingehen. 


Heinrih Pauls. 





Ritzville, 20. Feb.1901. Werter 
Freund Siemens! Deinen Brief habe 
ich erhalten und ſage dir, daß es nur 
zu wahr ift, was du mir damals jag- 
teft. Wafhington gefällt mir fehr, denn 
ich dente, es kann faum befjern Weizen- 
boden geben, als hier zu finden ift. Ar— 
beit ift damit ſozuſagen feine. Pflü— 
gen thun fie nur vier Zoll tief und 
Eggen nur einmal, und dann fäen fie 
nur 30 bis 40 Pf. auf den Xcre, und 
eö giebt mehr als in Manitoba. Ge- 
mäht wird mit dem Header. Das kann 
man für 80 bis 90 CEts. den Acre be- 
kommen, aud glei in Haufen gefab- 
ren. Ich bedaure nur, daß ich nicht 
eber bergezogen bin, dann hätte ich noch 
näher zur Stadt können, denn ich bin 
14 Meilen von Odeſſa, welches an der 
G. N. R. liegt. Es ift auch jetzt noch 
näher zur Stadt Land zu haben, aber 
ich habe das damals nicht gefunden. 
Es ſoll auch nicht ganz ſo gut ſein. 
Schier das ganze Townſhip iſt mit 
Mennoniten beſiedelt. Die P. O. heißt 
auch Menno, welches nächſten Monat 
auch meine Adreſſe iſt. Das Land habe 
ich von einem, der es ſelbſt von der Ei— 
ſenbahn Co. gekauft hat. Nun, wün— 
ſche dir noch Erfolg, daß du bald eine 
Geſellſchaft herbringen kannſt. Die 
Witterung war ſehr ſchon; heute 
fchneit es aber. Letztes Jahr war eine 
Durdichnittsernte, von 25 Buſhel zum 
Acre, und der geringfte Arbeitslohn 
beim Schneiden und Dreſchen war 
82.00. 


Mit Gruß, 
U. Giesbrecht. 





Dregon. 

Dallas, 19. Feb. 1901. Rund: 
ſchauleſer, wer hilft? So heißt es in 
No. T der „Roi.“ in der Korreipon- 
denz von Olgafeld, Rußland. dh be- 
richte dem I. Freund Wilhelm Peters, 
daß feine Schwefter und fein Swager 
David Rode in North Dakota wohnen. 
Ihre Poſt Office ift Moscow. Es wer- 
den im März ſchon 2 Jahre jeit wir 
bon N. Dakota fort find. Zu der Zeit 


wohnten fie auf ihrem eigenen Qande, 
ging ihnen jedoch fehr arm. Zugleich 
möchte ih nod Freund Peters bitten, 
etwas mehr von dort zu berichten; denn 
aud ic intereffiere mid für Berichte 
von dort, denn Alexanderthal, welches 
ganz nahe bei Olgafeld ift, war aud 
meine Heimat und wenn id) recht bin, 
war ed aud) F. Peters Heimat. Daher 
würde ich mich fehr intereffieren, eine Be: 
fohreibung jener Dörfer und der Verän- 
derungen, welche feit unlerer Auswande—⸗ 
rung paiftert, zu lefen. Es find bereits 
25 Jahre vergangen, ſeit dem wir dort 
fort find. Zu jener Zeit mußte ein je- 
der in Aleranderthal hinten auf feinem 
Grundftüd eine gewifle Anzahl Wald- 
bäume pflanzen. Ob dort bei dieler 
Zeit Ihon ein großer Wald ift? Das 
Wetter ift in Oregon jegt recht winter» 
lid. Heute hatten wir etwas Schnee, 
ift jedoch Ihon mit Regen verichmolzen. 
Wo bleibt aber mein Better, Yalob 
Giesbreht, Orenburg, der fich feiner 
Zeit nad) und erkundigt? Noch feinen 
Brief oder in der „Rundſchau“ feit je- 
ner Zeit von ihm etwas gejehen, und 
ſowohl ich wie auch mein Bruder Jacob 
fandten Berichte und unſere Adreſſen 
in der „Rundſchau“. Bitte di, Vet— 
ter Jacob Giesbrecht, berichte auch von 
deinem Bruder Franz und bon deiner 
Schweſter Maria, mo fie fih aufhalten 
und wie es ihnen geht und ob deine 
Eltern noch Jeben? Mein Bater ift 
ſehr ſchwach; er kann fich felber nicht 
beifen. Wir meinten diefen Winter 
ſchon einmal, er würde fterben; doc 
wie ich berichtet bin, iſt er wieder beſſer 
geworden. 

Wo ift mein Onkel Cornelius Gies— 
brecht? Der läßt gar nicht mehr von 
jih hören. Ich kann ihm berichten, 
daß fein Schwager, Yohann Quiring, 
hier in der Nähe wohnt und fo viel ich 
weiß gelund if. Wir würden gerne 
ein Lebenszeichen von euch lejen oder 
hören. Berichte no, daß meine El- 
tern Peter Giesbrecht in Niederhortig 
gewohnt haben. Bon dort find fie nad 
dem Fürftenland gezogen. Haben dort 
in Aleranderthal gewohnt. Anno 1875 
zogen wir nad Amerika. Sie wohnen 
noch immer in Ofterwid, Winkler, Ma: 
nitoba. So ift ihre Adreſſe. Alfo kön— 
nen fi viele Freunde und Belannte 
unferer erinnern, und wer Zuft und 
Liebe hat, uns mit einem Brief er- 
freuen. Herzlich Grüßenpd, 

Peter PB. Giesbredt. 
Bor 76, Dalles, 
Oregon. 








Minneſota. 

Mountain Lake, den 19. eb. 
1901. Einen herzligen Gruß an Edi— 
tor und Leſer der „Rundidau“. So 
mandes Erfreulihe giebt es in der 
„Rundſchau“ zu leſen; aber aud Hin 
und wieder Betrübendes. Auf eine 
Korreipondenz in No. 6 der „Rund: 
ſchau“ möchte ich folgende ‚Zeilen ver: 
öffentlien, und hoffe, daß ich damit 
niemand wehe thue. Da jhreibt Franz 
Loewen etwas über feinen Vetter Jacob 
Loewen, der gegenwärtig in Rußland 
auf Beſuch if. Ach denke, Freund 
Franz Zoewen hat da nicht ganz in 
Liebe gehandelt, wenn er ihn in einer 
Zeitung, die in der gauzen Welt ver- 
breitet wird, einen verfommenen Better 
nennt. Und dann in Bezug auf die 
Zidets. — Ic löfte auch ein Ticket aus 
und erhielt mein Geld glei im erſten 
Yahr und ganz ohne Schwierigkeiten. 
Auch was er da jagt von der zuerlann- 
ten Strafe, das meint %. Loewen viel- 
leiht auch nicht ganz jo ſchlimm, wie 
es zu verfiehen ift. Jacob Loewen hat 
bier Kinder, — da ift fein Sohn Peter, 
der ſchon öfters für mich gearbeitet hat, 
er ift ein vernünftiger und zuverläffi- 
ger Yüngling, und es muß ihn doc 
ſchmerzlich berühren, jo etwas von fei- 
nem Bater in der „Rundſchau“ zu le 





fen. Freund Loewen, der Schreiber 


jenes Aufſatzes, hat vielleiht auch einen 
oder den andern fehler, den er nicht 
möchte in der ‚Rundſchau“ veröffentlicht 
haben. Schließe hiermit in der Hoff: 
nung, daß obige Zeilen in Liebe ange- 
nommen werden. 

%. 5. Reimer. 





Ulen, den 22. Feb. 1901. Werter 
Editor: — Will dir berichten, daß aud 
bier der wechſelhaften Witterung halber 
der Geſundheitszuſtand nicht aufs befte 
il. In und um Fargo, bis 30 Meilen 
ſüdweſt von bier, fterben recht viele an 
Typhusfieber, Poden und aud an der 
Grippe. Hier bei uns, d. h. unter und 
Deutſchen, ift außer Abr. Toews, Sohn 
des Freund Franz Toews, noch feiner 
geſtorben. Letzterer war ſchon ſeit län- 
gerer Zeit kränktich und ſoll an Ge— 
därmentzundung geſtorben ſein. Frau 
Dietrich Loewen, unſere Nachbarin, 
liegt ſchon 14 Tage bedenklich krant. 
Sie iſt eine Schweſter in unſerer Ge— 
meinde. Es ſcheint, als ob alle ärzt— 
iche Mittel zwecklos ſeien. Möge Je— 
ſus, der rechte Arzt, ihr helfen, iſt un— 
ſer Gebet. 

2. Tim. 2 zum Gruß, 

J. F. Janzen. 





Minneapolis, 6216 Park ave, 
26. Feb. 1901. Werter Editor! Da 
ich bekanntlich vor etwa 7 Jahren für 
das öſtliche Waſhington als Anfied- 
lungsplatz wirkte, der damaligen har— 
ten Zeiten wegen aber nicht Erfolg 
hatte, ſo war es für mich von mehr als 
gewöhnlichem Intereſſe, den Bericht 
von Abr. Giesbrecht, Rigvill, Waſh., 
zu leſen. Ich traf Giesbrecht in Mani— 
toba, kurz ehe er nach Oregon zog und 
rieth ihm, nad Ritzvill, Waſh., anftatt 
nach Oregon zu gehen. Ich ſchrieb 
nun gleich einen Brief an ihn und er— 
hielt den nachfolgenden Brief, der 
viele Leſer intereifieren wird. 

Achtungsvoll, 

Julius Siemens. 





Mountain Lake, den 27. Feb. 
1900. Weil die „Rundſchau“ ſo oft 
Nachrichten bringt, von Freunden und 
Bekannten, ſo habe ich auch eine ſolche, 
für unſere Freunde und Bekannten. 

Habe alſo kund zu thun, daß unſer 
lieber Vater geſtorben iſt. Er wurde 
den 1. Januar krank und ſeine Krank— 
heit wurde ſehr hart, daß wir bald 
dachten, es könnte auch geſtorben ſein, 
wonach er ſich auch ſchon lange ſehnte. 
Sein Leiden war Urinbeſchwerden. Hat 
dabei recht viel aushalten müfjen, aber 
nun bat fein Leiden ein Ende. Er ift 4 
Wochen und 5 Tage frank gemeien. 
Wir haben ihn den 6. Februar zur 
Grabesruhe gebradt. Iſt alt gemor- 
den 85 Jahre, 6 Monate und 1 Tag. 
Er ift Anno 1898 von Paulsheim nad 
Amerika nad Süddakota ausgewandert. 
Später Anno 1898 ift er mit uns nad) 
Mountain Late, Minnejota gezogen. 
Kann noch allen Freunden und Be- 
fannten in Rußland und Amerifa be= 
richten, daß wir noch gejund find. Bitte 
alle Freunde und Belannte um ihre 
Morefien und lange Briefe; bejonders 
von dem Bruder Daniel Wiens. So 
wie ich gehört habe, joll er in Orenburg 
ein. Wenn er die „Rundſchau“ nicht 
lefen jollte, möchte ein anderer ihm 
diefe Zeilen zu lefen geben. Möchte 
auch feine Adreſſe in der „Rundſchau“ 
bekannt machen, daß wir uns ſchreiben 
können. Wie ich gehört habe, ſoll auch 
mein Vetter Abraham Neufeld, früher 
Ladekopp, im Orenburgſchen ſein. Le— 
ben deine Geſchwiſter nach? 

Seid alle aufs berzlichfte gegrüßt 
bon eurem Peter Fall. 





Sübbatote. 


Marion‘ct, den 21. Februar 
1901. Ad laſſe allen Freunden und 





Belannten hiermit wiflen, daß die alte 





Witwe Jacob Beiflen, eine geborene 
Catharina Unrub, den 16. eb. 10 
Uhr abends geftorben if. Sie ift alt 
worden 88 Jahre, 3 Monate und 11 
Tage. Hat über 43 Jahre im Wit- 
wenftand gelebt und über 40 mal ihren 
Mohnort wechſeln müflen. Sie hat 
erfahren, was der Dichter fagt: - Sie 
zogen bin und wieder, ihr Leid war 
immer groß. Sie hat von Jugend an 
mit Armut und Elend zu kämpfen ge 
habt. Als hier am 2. April 1889 das 
verheerende Präriefeuer fo mandes 
Haus einäſcherte, da verlor audy fie ihr 
Haus und Habe und fam mit Brand- 
wunden an den Füßen nur mit dem 
nadıen Leben davon. Aber durd gut: 
willige Herzen und Hände wurde wie- 
der gelorgt, daß fie wieder ein eigenes 
Häuschen befam. Bor ungefähr 6 Jah— 
ren mußte fie anfangen mit Früde und 
Stod fi zu helfen, wenn fie gehen 
wollte. 1898 brad fie fih das linke 
Bein. Bon der Zeit an mußte fie ihr 
Leben mit Sigen zubringen. Sie 
fonnte mit Recht jagen: „Die Welt bin 
ih durdgangen, daß ich's faft müde 
bin.” Sie jehnte fi ſchon fehr nad 
Auflöjung in der Hoffnung beim Herrn 
Jeſus zu fein. 

Mit Gruß an alle Rundſchauleſer mit 
Ebr. 12, 1. 2. 

Peter. Beder. 





Freeman, den 26. eb. 1901. 
Lieber Editor! Es hat eine Weile ge 
dauert bis ich wieder einmal an ihre 
Spalten antlopfe, um möglicherweiſe 
eingelafjen zu werden. Ich babe nun 
feit der Reife nah Elkhart, Ind., in 
1898 wieder einmal eine Reife ge 
madt, diesmal jedod) nur bis Loretta, 
Bonhomme County. Ich ging in Ange: 
legenbeiten unſerer Hochſchule dorthin, 
und bemerkte zum Voraus, daß e3 die 
lieben Geichwilter dort verfianden ha— 
ben, mir die Arbeit leicht zu machen. 
Wie ſchon bemerkt, war ih noch nie in 
der Gegend und faſt alle Geſchwiſter 
dort waren mir unbelannt, deshalb 
bat ih Br. Ehrifliian Müller, der dort 
recht gut befannt ift, mit mir zu geben. 
Zu meiner Freude jagte Br. Müller 
dann aud zu, und freitag, den 15. 
Feb., fuhren wir, unferer drei im 
Bunde (der Dritte war Br. Müllers 
Frau), nah Tyndal ab. Der Zug 
ging aus unbelannten Urſachen zwi- 
Ihen Scotland und Tyndal fchneden- 
artig langlam und als wir in Tyndal 
ausftiegen dämmerte es bereits. Bru— 
der C. Ewert, den wir vorher benady- 
rihtigt, hatte jein Fuhrwerk geichidt 
und fein Sohn empfing und am Depot 
und bardhte uns zu Br. Schulz, wo wir 
Ubendbrot aßen und dann in die finftre 
Nacht hineinfuhren. Es dauerte über 
2 Stunden bi3 wir auf die Farm des 
Br. Emwert gelangten. Der Empfang 
ließ nicht3 zu wünſchen übrig und die 
Beiten und Schlafzimmer waren aus: 
gezeihnet. Des andern Tages vermeil 
ten wir bis Mittag bei diefen Geſchwi 
tern und nadmittags wollten wir mit 
unjerer Arbeit beginnen. Wir kamen 
u. a. dieſen Nahmittag aud zu Br. 
U. Schulg; er war nicht zubaufe, kam 
aber bald und erkannte mich, aber id 
ihn nit. Auf die Frage, woher er 
mich kenne, antwortete er, daß er mid) 
bor etwa 15 Jahren einmal in Br. Fr. 
Schartners Kirche geliehen und prebdi- 
gen gehört und darnad mit mir ge- 
fproden babe. Da dämmerte es bei 
mir aud, und ih konnte mich deflen 
noch gut erinnern. Bezeichnend iſt es, 
daß Br. Schul damals, als wir uns 
zum erften Mal trafen, trauerte; feine 
erfte Frau war damals kurz vorher ge- 
ftorben. Jetzt trauert er wieder, denn 
er ift zum zweiten Mal Witwer. Doch 
trauert er nicht als ſolcher, der keine 
Hoffnung bat. Noch einmal nahmen 
wir die Gaſtfreundſchaft der Geſchwi— 
fter Emwert in Anſpruch und am näd- 
ften Morgen, Sonntags, den 17., fuhr 


uns Br. Emwert nad feiner Kirche, die 

eine Meile von ihm entfernt iſt. Zu» 

erfi wurde unter Leitung von Br. J. 

Schmidt Sonntagsihule gehalten und 

hernach hielten Br. Müller und meine 

Wenigkeit Anfpraden. Br. Emert 

madte den Schluß dur Gebet und 

Austeilung des Segens. Die Kirche 

war voll, und ih muß gefteben, daß 

wir andädtige Zuhörer hatten. Ya, 

lieben Geichwifter, e8 ift wahr: An—⸗ 

dächtige Zuhörer maden eifrige Pre- 

diger, und die Quelle des lebendigen 

Gottes Wortes ift von folder Beſchaf⸗ 

fenbeit, daß je mehr davon geſchöpft 

und verlangt wird, deſto mehr fließt 

vom Wafjer des Lebens hinzu. Ya, 
Gottes Brünnlein bat Waflerd die 

Hülle, und wer da will, der fomme 

und trinke umfonft. An diefem Nad- 

mittag wurde in Br. Ewerts Kirche 

auch ein Jugendverein abgehalten. 

Schöne Gedichte und Sprüche wurden 

bon der Jugend beiderlei Geſchlechts 

vorgetragen, Schriftitellen beiproden, 

Ihöne Lieder gelungen und zulegt 

mußten aud wir auf Berlangen unjer 

Scerflein beitragen, was wir denn 

auch bereitwilligft tbaten. Ich wünſche 

euch von ganzem Herzen Gottes Segen 

zu dieſem Werk. Die kleinen jungen 

Bäumchen merden, wenn fie im Obſi— 

garten mit goldenen, lieblichen Früch— 

ten daftehen, von den Xeuten am mei— 

ften bewundert und vom Gärtner ge- 

liebt. Noch einmal an diefem Tage 

wurden wir aufgefordert den Samen 

des Evangeliums auszuftreuen und 

zwar abends in Br. Heinrih Unruhs 
Kirche. Wieder war eine ſchöne Zahl 

andädtiger Geichmwiftern verfammelt. 

Diefhönen Lieder, die gelungen wurden 
trugen zur Erhebung des Gotteödien- 
ftes bei. Des andern Tages (18. Feb.) 

war wieder Berfammlung in Bruder 
Ewerts Kirche und hatte id) die Freude 
Br. Emwert und Br. Unrub hören zu 
dürfen. Erfterer redete über 1. For. 
13, legterer über Pſalm 23, auch Br. 

Müller hielt eine Anſprache über Apſtg. 

27. Dieſe Andadten waren für uns 
die gefegneteften Stunden und man 
findet da aus, daß die Geſchwiſter, die 
man befudt, nicht immer leibliche Ver— 
wandten fein müflen, um fidh vertrau= 
li miteinander unterhalten zu lönnen. 
Die geiftige und geiftlihe Berwandt- 
ſchaft in Chriſto Jeſu fteht über erftere 
hoch erhaben. Matth. 15, 50. 


Inzwiſchen verfäumten mir keines— 
wegs unfere materiellen Geidhäfte, faſt 
jeder Bruder wurde befudht und feinen 
fanden wir unter allen, der nicht ein 
Intereſſe an der Erbauung der Hod- 
ihule nahm. Wie jhon erwähnt, die 
Brüder erſchwerten uns die Arbeit 
nicht: fie unterfhrieben auf $300, 
#200, #100, 850 und weniger. Wir 
wollen die lieben Brüder, die willig 
waten für den guten Zmwed beizufteu- 
ern nicht mit Namen nennen, aber ja= 
gen wollen wir: Habt herzlich Dant, 
daß ihr uns nicht vergeblich habt ar: 
beiten laſſen. Habt Dank für die Frei— 
giebigteit (einen fröhlichen Geber hat 
Gott lieb, und aud das Scherflein des 
Armen kann durch Gottes Segen Gro- 
Bes bewirken). Habt Dant für eure 
Liebe und Gaſtfreundſchaft, die ich nie 
vergeflen werde. 


Dienstag, den 19., war's ſtürmiſch 
und kalt, weshalb die Verſammlung 
abends auch nit jo zahlreich beſucht 
war, als die vorhergehenden; da wir 
den nächſten Tag abreifen wollten, fo 
war’3 die legte Berfammlung. Ich 
wählte die Abſchiedsworte, welche Pau 
lus den Ephefer-Bätern jagte, Apftg. 
20, 32. Br. Müller machte auch nody 
einige jhöne Bemerkungen darüber und 
wir ſchieden, aber unfere Liebe ift nicht 
geihieden. Des andern Tages brachte 
und Br. T. Raplaffs Sohn nad Tyn- 
dal; mir fliegen bei Br. PB. Unruh 
ab, blieben da über Nacht und fanden 





freundliche Aufnahme. Br. Unrub if 
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Aennonitiſche Bundfchan, 


6. März 








Bonhomme Countys Sedelwart, und 
ich möchte bemerken, daß das County 
durch feine Erwählung feinen Miß- 
griff gethan hat; mie ich beobachtet 
babe, ift Peter ein fehr fähiger Mann 
und von umfafjenden Kenntnifjen. An 


unferer Schulfadhe nimmt er regen An⸗ 


teil und beftätigte das mit einer Ein- 
hundert: Dollar: Note für den Baufund. 
Dante Peter! 

Nächſten Tag, Donnerstag, den 21., 
beftiegen wir den Zug und landeten 
mittag in unferm Städtchen Free— 
man. Wie heimiſch man ſich da fühlte! 
Richt lange währte es und ich war mit 
den Meinen vereint. Traf alles wohl 
an. Dem Herrn fei Dant. Eud aber 
liebe Geſchwiſter in Loretta rufe ich 
nochmals zu: Ich befehle euch Gott 
und dem Worte feiner Gnade, der da 
mächtig ift euch zu erbauen. — 

Mit Gruß an alle Leſer. 

JohannL. Wipf. 





Georgia. 


Penia, 28. Februar 1901. Wer- 
ter Editor! Wir haben hier in Penia, 
Ga., bis jegt das ſchönſte, man möchte 
fagen Septembermetter, gehabt, bis wir 
geftern morgen mit 4 Zoll Schnee und 
5 Grad Froſt überrafht wurden. Hat- 
ten Letzteres ſchon kaum erwartet. Ei- 
nige Tage zurüd haben wir fon Kar— 
toffeln und allerlei Gartengemüfe als 
Frühjahrsſaat gepflanzt. Wird jet 
doch faſt erichreden unterm Schnee. 

Wir finden e3 in diefem Teil des 
Südens im Allgemeinen, und bejon- 
ders das gejunde Glima immer befler, 
je länger wir hier find. ine prächtige 
Gelegenheit hier für ein gemütliches 


Heim! 
A. Hiebert. 





Canada. 





Manitoba. 

Plum Coulee, den 18. Februar 
1901. Werte „Rundſchau“! Schon 
manchesmal habe ich deine Spalten 
durchſucht, um darin etwas von mei— 
nen Freunden in der alten Heimat zu 
finden; doch vergebens. So will ich 
hiermit einen kleinen Verſuch machen, 
die lieben Bekannten und Verwandten 
dort drüben zum Schreiben aufzumun— 
tern. Da find in Roſenbach, Fürften- 
land, Abram und Peter Andrejen, ſo— 
wie auch andere Better und Nichten, 
die ih ſchon nicht kennen gelernt habe. 
Leben die Eltern no? Bitte, laßt doch 
einmal etwas von euch hören, wenn 
richt brieflihd dann doch durd die 
„Rundſchau“. Da find no Heinrich 
Eppen und auf Schladting Yohann 
Wielers, Peter Peters, Jakob Wielers 
und Wilhelm Mantlerd, melde alle 
Geſchwiſter meiner Mutter find. Meine 
Mutter ift jhon 3 und der Vater 15 
Jahre tot. Wir zogen im Jahre 1875 
von Sergeiofta auf dem Yürftenlande 
nah Amerita. Meine Eltern waren 
Gornelius und Helena Martens. Bon 
meinen Geſchwiſtern find noch Peter, 
Johann, Margaretha und Helena am 
Leben; Gornelius ift tot. 

Nun muß id nod ein wenig aus 
unferer familie berichten: Kinder ha- 
ben wir acht am Leben. Meine Yrau 
ift eine Tochter von Johann Peters 
aus Reinland, Rußland. Sie würde 
gerne auch einmal etwas bon ihren 
Freunden dort hören. Es find zu viele 
um fie alle aufzunennen. Nun nod) ei— 
nen herzlichen Gruß an den Editor und 
an alle Rundſchauleſer. 

Jakob Martens. 


Unfere Adreſſe ift: Plum Coulee, 
Manitoba, Nord-Amerita, Bor 36. 





Saskatchewan. 


Roſthern, den 12. Februar 1901. 
Lieber Editor! Da unſer liebes Blatt 


aufzuſuchen, und da es dieſes auch ſehr 
gut verſteht, ſo möchte auch ich um ein 


ten. Seit wir im Frühjahr des Jah— 
res 1878 Schunud nahe Spat in ber 
Krim verließen, weile id mit meinen 
Gedanten noch dfters in der alten Hei- 
mat. Damals ging’s bis zur Molotjd): 
na dann von Hochſtadt immer zu bis wir 
am erften Juli in New York anlamen, 
am 4. Chicago paffierten und am 6. 
unferen Beftimmungsort erreichten, 
nämlich Yankton, ©. Dakota. Dann 
fiedelten wir uns auf dem Lande an, 
wo fpäter Parker gebaut wurde. Nach 
20 Jahren zog ich mit meiner Familie, 
aus neun Seelen beftehend, nämlid) 
fieben Söhnen, meinet Frau, (eine ge: 
borene Maria Unruh) und mir nad 
Sajtathewan, Canada, mofelbjt wir 
jest bald 2 Jahre gemohnt haben. 
Und wer weiß, ob diejes ſchon die legte 
Station ift. Wenn id) fo in der Stille 
fie oder im trauten Freie der Meini- 
gen, dann fommt e3 mir zumweilen fo 
vor als jähen wir noch einem Ereignis 
entgegen, das eine große Ueberraſchung 
berurfadhen wird, wie es zumeilen im 
Kleinen vorkommt. Am 5. Yebruar 
fam ih von Roſthern Heim und er: 
fuhr, daß Geſchwiſter Johann P. Goer- 
zens Tochter Sara tot fei, ein Mäd— 
den von 11 Jahren. Sie war an der 
Halsbräune geftorben. Nun möchte ich 
noch fragen, ob von meinen Bettern 
und Nichten dort in der rim nicht ei- 
ner oder der andere bon fich hören laj- 
fen möchte, als Dietrich Krökers Kin— 
der u. |. w. 
Herzlih grüßend, 
Jacob ©. Penner. 





Eigenheim, den 18. Februar 
1901. Werter Editor der „Rund: 
hau!" Ich möchte Did) bitten auch 
meine paar Zeilen in dein Blatt auf: 
zunehmen, denn id möchte unfern lie- 
ben Eltern, Kronsfeld, Manitoba, den 
lieben Onkeln und Tanten, Bettern 
und Nidhten, der lieben alten Groß— 
mutter in Rußland und aud) meinem 
l. Schullehrer in der alten Heimat ein 
Kleines Lebenszeichen geben. Wie ich 
gehört habe ift Zehrer Penner, Krons— 
thal, Rıfkland, Gemeindelehrer gemwor- 
den. Es ſollte mich herzlich freuen, 
bon meinem Lehrer einmal einen Brief 
zu erhalten. Und von Großmütterdhen 
hätten wir auch gerne Nachricht. Dann 
find in Rußland meine Ontel und 
Tanten mit ihren Kindern, ich kann fie 
nit alle aufnennen, und Abraham 
Braunen mit ihren Kindern, Chortig, 
Daniel Wallmans mit ihren Kindern, 
ich dente bei DOrenberg. Dann find in 
Oklahoma, Amerika, Dietrich Thieflens 
und Ferdinand Dehnen jamt Kindern, 
in Manitoba find noch Jakob Neufelds 
und Abraham Kröfers, auch unfere lie— 
be Eltern Jakob Ginterd. Wir geben 
hiermit allen ein Lebenszeichen und 
[pornen einen jeden zum Schreiben an. 
Unfer Schreiben hilft, wie es ſcheint, 
wenig, denn wir befommen feine Ant» 
mworten darauf. Die Ontel und Tanten 
meiner Frau find Johann Peters, 
Wilhelm Peters, Yranz Peters, Abra- 
bam Peters, Jakob Tieſſens, und in 
Rußland Eornelius Peters und Wil- 
beim Tieſſens. Wo letztere wohnen 
wiljen wir nit. Wir find in unferer 
Familie ſchön gelund und wünſchen 
euch ein Gleihes.. Sollten unſere 
Freunde nicht alle die „Rundſchau“ Ie- 
fen, fo find andere Lefer gebeten, ihnen 
dieje Zeilen zu zeigen. Seid allefamt 
herzlich von ung gegrüßt. 

Euer Mitpilger nad) Zion, 

Peter P. Kröker. 
Meine Adreſſe iſt: Peter P. Hröker, 
Eigenheim, P. O. Roſthern, Sajtat- 
chewan, N. W. T., Canada. 





Die Heuchelei iſt ein Modelaſter und die 
Modelaſter gelten für Tugenden. 


kleines Plägchen in feinen Spalten bit-| 


Beitereignilfe. 


‚ China, 

Berlin, 27. Feb. — Deutſchland 
wird den Vorſchlag Amerikas, Eng- 
lands und Frankreichs für die Beftra- 
fung der Provinzialbeamten indojfie- 
ren und denfelben in den Konferenzen 
der fremden Gejandten in Peking un- 
terftügen. Obige Angabe ftammt aus 
glaubwürdigfter Quelle. Es wird hier 
ferner als fiyer angenommen, daß der 
Vorſchlag einftimmig angenommen 
werden wird. Deutliche Beamte hoben 
die Thatſache hervor, daß der Bor 
ſchlag zwar nicht von deutſcher Seite 
ausgegangen jei, daß Deutichland ihn 
aber begünitige. 

Der Beriht von dem Selbjtmorde 
Ying Liens und Chao Shu Chiaos 
wird amtlich bejtätigt, nicht aber der 
Bericht, daß Graf Walderfee die Ein 
ftelung von Straferpeditionen ange- 
ordnet habe, obwohl derjelbe für jehr 
wahrſcheinlich gehalten wird. 

Der Speziallorrefpondent des „Los 
kalanzeigers“ bei Graf Walderjee giebt 
folgende Einzelnheiten über die Hinrich— 
tung von Chin Siu und Hſu Eheng 
Yu: Major Lauenftein repräfentierte 
den Graf Walderjee und die hinefiiche 
Regierung hatte den Yuftizminifter ges 
fhidt, um Zeugen der Hinrichtung 
zu fein. Nach der Hinrihtung nähten 
die Scharfrichter die Köpfe an die Rüm— 
pfe, legten dann die Körper in koftbare 
Särge und übergaben fie den Ver— 
wandten der Enthaupteten. 


Berlin, 27. Feb. — Das Striegö- 
minifterium bat von Graf Walderjee 
folgende vom 26. eb. aus Peking da- 
tierte Depejche erhalten: Eine Batrouille 
von acht Deutihen hat beim Sulang- 
Paß einen Angriff von 160 Mann kai— 
ferliher chineſiſcher Truppen zurüdge- 
ſchlagen und 20 derjelben getötet. 


Peking, 28. eb. — Während der 
geftrigen Hinrihtung von Chiu Sin 
und Hſu Chang Yu hielten die fremden 
Gelandten eine Sigung ab, worin fie 
beſchloſſen, keine weiteren Hinrichtun— 
gen mehr zu verlangen. Der amerifa- 
nie Specialkommiſſär Rodhill ftellte 
fi entichieden auf die Seite des briti- 
ſchen, japanifchen, ſpaniſchen und ruf: 
fiihen Gefandten. Andere find der 
Anfiht, daß China noch nicht genügend 
beitraft jei und daß in allen Städten, 
Ortſchaften oder Dörfern, wo Fremde 
zu Schaden gefommen find, Chinejen 
hingerichtet werden ſollten. Es ift üb- 
rigend anzunehmen, daß nicht viele 
Hinrichtungen werden erlangt werden. 








Oeſterreich⸗ Ungarn. 

Wien, 27. Feb. — In der heuti— 
gen Sitzung des Reichsrats kam es zwi⸗ 
ſchen Alldeutſchen und Tſchechen zu 
einer regelrechten Prügelei. Die All— 
deutichen proteftierten gegen den Miß— 
braud) der Redefreiheit und eine An— 
zahl von ihnen ftürmte auf die Tfchechen 
los. Das Rejultat war eine heftige 
Reilerei. Ein Alldeutiher, Namens 
Stirn, der einen Tſchechen Namens 
Fresl zu prügeln verfuchte, wurde von 
den radifalen Ziehen umzingelt. 
Stirnes Freunde eilten ihm zu Hilfe, 
wobei es dann zwiſchen den verichiede- 
nen Gruppen zum Kampf kam. Ber: 
gebens verfuchte der Präfident die Ruhe 
wieder herzuftellen, fo daß er jchließlich 
die Sigung für aufgehoben erklärte. 
Ehe übrigens der Saal geräumt wnrde, 
gerieten die Alldeutſchen und Tſchechen 
noch einmal einander und verfeilten ſich 
ganz fürchterlich. 





Deutſchland. 

Berlin, 28. Feb. — Um die Mit— 
tagszeit hätte heute Kaiſer Wilhelm 
um ein Haar einen ſchweren Unfall 
erlitten. Als ſein Wagen die Linden 








von fo vielen benugt wird, um Freunde 


Moliere, 


freuzte, ftieß er mit einem elektriſchen 





Straßenbahnwagen in der Nähe des 
Schloſſes zulammen, zu weldem der 
Kaiſer zurüdtehrte. Die Bremje der 
Straßenbahn verfagte und der Kut— 
[her der kaiſerlichen Equipage ver— 
mochte faum feine Pferde zu zügeln. 
Der Wagen wurde leicht beſchädigt. 

Der Kaiſer wurde gegen die Seite 
feines Wagens geichleudert und erlitt 
eine leichte Quetihung, beugte fidh je— 
do fofort aus dem Fenfter, um die 
Urfadhe des Unfalles zu erforſchen. 

Bei der heutigen Fahrt des Kaiſers 
dur die Straßen fiel e8 auf, daß er 
feit den legten Wochen korpulenter ge= 
worden ift. 

Ein Augenzeuge des Abſchieds bon 
der Railerin Friedrih in Eronberg ge- 
richtet, daß der Kaifer feine Bewegung 
forgfältig unterdrüdte, um bei der 
Kranken keinen Verdacht über ihre 
wirkliche Lage zu erregen. 





Rufland. 

St. Petersburg, 1. März. — 
Der ehemalige Student Karpovich, der 
am Mittwoch den ruſſiſchen Unterricht3- 
minifter Bogoliepoff gelegentlich eines 
Empfanges in des Legteren Wohnung 
in den Hals ſchoß und jpäter verhaftet 
wurde, war 1896 von der Moskauer 
Univerfität wegen Beteiligung an den 
dortigen Studentenunruben relegiert 
worden. 1898 wurde er aud dem näm— 
lichen Grunde von der Üniverfität in 
Dorpat ausgewieſen, worauf er fidh 
nad Berlin wandten, wo er im vori— 
gen Jahre an der dortigen Univerfität 
ftudierte. 

Karpovich betrat das Minifterium 
in Zivilkleidung unter dem Vorwande, 
dem Minifter ein Gefuh um MWieder- 
zulafjung zur Dorpater Univerfität zu 
überreihen. Der Unterrichtöminifter 
ging an den in feinem Empfangszim- 
mer aufgeltellten Perjonen entlang, 
um Petitionen entgegenzunehmen. 
Karpovich, der, während er auf den 
Eintritt des Minifterd wartete, jehr 
aufgeregt ausfah, zog, als der Mi- 
nifter fih mit dem Bürgermeifter 
Tichernigoff unterhielt, einen Revol— 
ber aus der Bruſttaſche und feuerte 
ihn in einer Entfernung bon zwei 
Schritt ab. Seine Hand zitterte dabei 
und die Kugel drang dem Minifter, 
anftatt in’& Herz, wie der Mörder be- 
abfidhtigt hatte, in den Hals, wo fie 
fi dicht bei der Wirbelfäule feitjegte. 
Die Kugel ift noch nicht herausgezm- 
gen. Der Minifter fiel, nachdem er 
getroffen war, bewußtlos zu Boden. 
Karpovich, der alaubte, daß fein Opfer 
tot fei, feuerte nicht zum zweiten Male. 
Sein Verſuch, den Revolver wieder in 
die Bruſttaſche zu fteden, ſchlug fehl 
und die Waffe fiel zu Boden. 

Der Attentäter blieb ruhig und be- 
wegungslos ftehen und machte feinen 
Fluchtverſuch. Dem AYuftizminifter 
Murawieff, der Karpovid nah dem 
Beweggrunde feiner That fragte, fagte 
derjelbe, er habe perſönlich nichts ge- 
gen den Unterridtäminifter. Nach ei— 
ner anderen Angabe hat der Attentä- 
ter ſpäter zugeftanden, daß er durch's 
2003 auderjehen worden fei, den Un» 
terrihtöminifter zu ermorden. 

Die Wunde ift nicht notwendiger- 
weiſe tötlid, obwohl der Umftand, daß 
ein Zeil der Kleidung mit der Kugel 
in die Wunde geriffen wurde, die Ver- 
legung immerhin als ſehr bedentlich 
erſcheinen läßt. 





Südafrifa. 

London, 28. Februar. — Die 
„Sun“ fagt, es fei offiziell angelün- 
digt, daß General Botha, der Ober- 
fommandierende der Buren-Truppen, 
fih dem General Kitchener übergeben 
babe. 

Um 2 Uhr 30 Min. nahmittags 
war im Friegsminifterium noch keine 
Bellätigung der gemeldeten Uebergabe 
deö Generals Botha eingelaufen. 





De Aar, Eapcolonie, 28. Yebruar. 
— Die legten Nachrichten melden, daß, 
obwohl einige Zeute des Generals de 


Wet den Oranje-Fluß gelreuzt haben, 


General de Wet, der frühere Präfident 
Steyn ſamt der Hauptmadt, einſchließ⸗ 
li der Abteilung von Herkog, noch 
am füdlihen Flußufer fampieren, auf 
eine Gelegenheit wartend, den Fluß zu 
überſchreiten. Nach Anfiht von Einge- 
borenen, die am Fluſſe entlang weh- 
nen, fann dies vor mwenigftend 4 Ta— 
gen nicht möglich gemacht werden. Es 
Iheint, daß de Wet die Abficht hegt, 
ſich oſtwärts zu wenden, um den Ue— 
bergang zwiſchen Narval3 Point und 
Naaumpoort zu bewerkftelligen. Tor— 
neycroft rüdt vom Welten ber, wäh— 
rend verſchiedene Abteilungen bereit 
find, den Buren in jeder Richtung zu 
begegnen. 

Geftern Naht tobte ein jhredlicher 
Sturm, von Regen und Donner be- 
gleitet, über eine weite Strede dahin, 
und man erwartet ein abermaliges 
Steigen des Flufies. 

Die vereinigten Streitlräfte von Ge— 
neral de Wet und Kommandant Hert- 
zog befinden ſich jest öftlih von Phi- 
lippstown, etwa 40 Meilen nordöftlid 
bon bier. Die Gejamt-Truppenftärte 
beträgt etwa 2000 Mann. 


London, 28. Februar. — 5 Uhr 
23 Min. nadhmittags. Der Kriegsſe— 
fretär, Herr Brodrid, teilte heute nach— 
mittag im Unterhaufe mit, daß er nicht 
im Befiße einer offiziellen Beftätigung 
der Uebergabe des Generals Botha jei. 


Ondtſhoorn, Kapcolonie, 28. 
Februar. — Wie offiziell verfichert 
wird, eilt General De Wet, nachdem 
er den Drangefluß bei Daltor3poort 
vergeblich zu kreuzen verſucht, auf dem 
Wege von Petruspille nah Roonfon- 
tein. 

Der Orangefluß fält raid. 

Kapſtadt, 28. Februar. — Hier 
ift ein neuer Fall von Bubonen-Peſt 
entdedt worden und in Somerjet Wet 
drei; alle vıran®ckranitenindR: zer. 





Die Siege Englands. 

Ein edel dentender englifcher Offizier, 
der in den legten Monaten in der aus 
ftraliiden Freimilligentruppe in Süd— 
afrika gegen die Buren mitgelämpft hat, 
I&ildert in einem Privatbrief, den ein 
auftraliiches Blatt veröffentlichte, das 
graufame, barbariſche, vandaliftifche 
Verfahren der Engländer gegen die Bu— 


ren folgendermaßen: „Ich kam auf. 


meinem Ritt in ein Heines Dorf. Gleich) 
am eriten Haus fand eine ſchwarzge— 
Heidete Frau mit einem jungen Müd— 
den, die beide thränenden Auges zu— 
fehn mußten, wie unſere Tommis, 
deren Taſchen und Brotbeutel be= 
reits zum Plagen mit Beute gefüllt 
waren, mit Lachen und rohen Scherzen 
bin und her rannten und ſchließlich un— 
ter großem Halloh das Haus in Brand 
ftedten. Die beiden Frauen mußten 
nicht, wohin fie fi wenden und wie fie 
ihre wenigen geretteten Habſeligkeiten 
fortihaffen follten. Der Sergeant der 
Mordbrennertruppe meldete mir mit 
unverfhämtem Lächeln, daß er „den 
Befehl habe, den ganzen Rummel nie= 
derzubrennen“. 

Am zweiten Haus ftand eine ältere 
Frau mit drei jungen Mädchen, die auf 
den erſten Blid zeigten, daß fie einer 
gebildeten und mohlerzogenen Yamilie 
angehörten. Ein Korporal trat ohne 
Gruß an fie heran und ſchnauzte: „Ahr 
habt zehn Minuten Zeit, um herauszu- 
tragen, was Ihr braudt, und dann 
wird die Bude angeftedt.” Obne einen 
Auffchrei, Proleſt oder Vorwurf gingen 
die frauen ins Haus und jammelten 
ſtillſchweigend die wenigen Sachen, die 
ſie fortnehmen konnten. 

Ich folgte ihnen, um behilflich zu 
fein und um fie vor Roheiten zu 
Ihügen, und fand fie in einem gro- 
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Ben Salon, der mit weichen Teppi— 
den, geichnigten Eichenmöbeln, Kla- 
vier, Mufitftänder, mit guten Bildern 
und Gtahlftihen, Bücherſchränken, 
Glas, Silber, Blumen, weiblichen 
Handarbeiten ufw. verfehen und ge— 
ſchmückt' war und in jeder Weile das 
Bild behaglihen, friedlichen Wohl- 
ftandes und des guten Gefhmads bot. 
Während die Frauen ruhig und würde: 
vol und ohne ein Wort des Wider: 
ſpruchs dem graufamen Befehl, fi zu 
beeilen, nachkamen, jprangen unjere 
Gentlemen in Khaki wieder wie die 
Schnapphähne im Haufe herum und 
ſchleppten als gute Beute hinaus, was 
ihnen gefiel; einer band fogar eine koſt— 
bare alte Geige unter Hobhnworten und 
ſchlechten Wigen an feinen Sattel — 
und die Frauen! — wenn diefe Burſchen 
von britifden Soldaten nur einen 
unten von Ehrgefühl im Leibe gehabt 
hätten, fo wären fie zufammenge- 
ſchrumpft vor der jchweigenden Ber- 
achtung und dem hoheit3vollen Zorn, 
der die bleichen Gefichter diefer Buren- 
frauen bewegte und aus ihren großen 
blauen Augen ſtrahlte. Wahre Hel- 
binnen, die der Vernichtung ihrer Hei- 
mat in bewunderungswürdiger Weije 
zufaben, ohne mit der Wimper zu zu— 
den! Ich hatte dabei uur den einen 
Gedanken, ob e3 denn wirklich durch 
den Krieg nötig gemadt wird, daß man 
fi als Engländer vor den Frauen fei- 
ner Teinde jo unfäglid gemein vor- 
fommen muß. 

Als ih dem einen jungen Mädchen 
behilfli fein wollte, eine kleine ſchwere 
Kifte hinauszutragen, jah fie mich jo 
berwundert an, daß ich ed auch ohne 
Worte verftand, wie jehr fie über diejen 
einfachen Höflichkeitsakt ſeitens eines 
Engländerd geradezu überrajht war. 
— Dann braden die Flammen aus den 
Tenftern und aus dem Dache hervor, 
und draußen ftanden die drei Töchter 
und verſuchten die zulammengebrodene 
Mutter mit leifen Worten und Liebko— 
fungen zu tröften, während ihnen ſelbſt 
die jhweren Thränen die Wangen ber- 
unterliefen. 

Die alte Frau mit ihren grauen Haa— 
ren und die blonden jungen Mädchen mit 
den bleihen. Gefihtern und den über- 
firömenden Augen — diefe8 Bild des 
Jammers kann ich nicht vergefien. 
Aber ich proteſtiere und erkläre, daß wir 
auſtraliſche Männer nicht übers Meer 
gekommen find, um ſolche Krieg— 
führung zum höheren Ruhm des briti— 
ſchen Weltreiches mitzumachen.“ 





Der Zuchthausbrand. 


Lincoln, Neb., 1. März. — Die 
Feuersbrunſt, welche geftern nacht im 
Staatszuchthauſe von Nebrasta wütete, 
zerftörte die Zellengefängnifje und das 
ganze Hauptgebäude, und der Gejamt- 
verluft beläuft fi auf $200,000. Ein 
Inſaſſe Namens George Pflüger, der 
wegen Ermordung jeiner Gattin in 
Euming County zu lebenslänglider 
Zudthausftrafe verurteilt worden war, 
kam in den Flammen um. Er war 
mit den übrigen Gefangenen in den 
Hof des Zuchthaufes geführt worden, 
war jedoch in feine Zelle zurüdgelehrt, 
um einige feiner Saden zu retten. 
Zwei andere Zudthäusler hatten dem 
Warden Welch geſagt, daß Pflüger zu- 
rüdgelommen ei, doch ftellte ſich dies 
fpäter als ein Irrtum heraus, denn 
man fand feine verkohlte Leiche in der 
Zelle. 

Bon dem Zudthaus, das nod fait 
ganz neu war, wurde nur der öftliche 
vom Warden bewohnte Flügel gerettet. 
Die zerftörten Gebäude waren drei 
Stodwerte hoch. Die Bücher und Al 
ten wurden rechtzeitig in Sicherheit ge- 
bracht. Das Feuer war in einer Küche 
des Zuchthausdirektors, im oberen 
Stod des Hauptgebäudes, ausgebro- 
ben, von wo es fih raſch nad dem 


weftlihen Flügel weiter verbreitete. 
Sämtliches Bettzeug und Ertratleider 
wurden zerflört und bis dauernde 
Quartiere für die Gefangenen beſchafft 
find, werden dieſelben wahrſcheinlich 
in Zelten ſchlafen müſſen. Die Unter- 
bringung der Gefangenen im Zudt: 
haushof, wo fie von einem ſtarken Mi- 
litärcordon bewacht wurden, ging ohne 
Störung von ftatten. 

Warden Davis kann fih nicht erflä- 
ren, auf welche Weife das Feuer zum 
Ausbruch getommen ift. Er jagt, daß 
mehrere Inſaſſen, die wegen guten Be- 
tragen befondere Privilegien genofien, 
bis 5 Uhr in der Küche beichäftigt ge= 
wejen feien, um für feine Yamilie das 
Abendeſſen zu bereiten, doch hätten fi 
alle ihon früh am Abend in ihre Zellen 
zurüdgezogen. , 

Da die Legiälatur in Sigung ift, jo 
werden vorausſichtlich binnen Kurzem 
Schritte zur proviſoriſchen Unterbrin- 
gung der Gefangenen gethan werden. 
Bice » Gouverneur Savage benadridh- 
tigte fofort den Gouv. Dietrih, der 
fi auf der Reife zur Ynaugurationd- 
feier in Waſhington befindet. 








Neueſte Nachrichten. 


Ausland, 


Ehina. 

Peking, 3. März. — Die amerilani- 
ſchen Vorbereitungen für die Abfahrt der 
Truppen gehen rüftig voran. Sämtliche 
Vorräte, mit Ausnahme von foviel, als 
für zwei Kompagnien ausreicht, find ge- 
padt und nach Manila adreifiert. 

Die britifchen Pläne umfaflen einen 
Sommeraufenthalt am Pei⸗Ho und ein all 
gemeined Zurüdziehen von Truppen nach 
Indien, während für den nächſten Winter 
nur ein halbes Battaillon von Füfilieren 
aus Wales als Legationswache in Peking 
und ein indijche® Regiment zur Bemwa- 
hung der Eijenbahn zurüdbleibt. 

Die Deutjchen geben noch wenig Anzei- 
chen für die Abficht, abzurücden, doch ver- 
fuchen fie 50,000 amerifaniiche und auitra- 
liiche Pferde jomwie eine Anzahl Kameele zu 
verfaufen. 








— 


Inland. 


Aus der Bundeshauptſtadt. 

Programm u 

eier. 

Waſhington, D. E., 3. März. — 
Al die Sonne Heute abend über der 
Bundeshauptftadt unterging, war alles, 
was menjchliche Bemühungen zu thun ver- 
mochten, um bie zweite Jnauguration 
Mekinley’3 zu einem Erfolg zu geitalten, 
gethan worden. Die Mehrzahl der Trup- 
pen und bürgerlichen Organijationen mar 
ren bereits in ber Stadt und mwohlbehal- 
ten einquartiert. Einige Taujend mehr 
eilten auf den verjchiedenen Eijenbahnen 
nach Waihington zu, und das Wetteramt 
prophezeite in einem jpeziell von jeinem 
Chef, Profeſſor Moore, auggegebenen Bul⸗ 
letin: „Schönes Wetter für den d. März“. 

Folgendes berichtigte Progamm offi— 
zieller Vorgänge für die nächiten drei 
Tage wurde ausgegeben: 

Montag, den 4. März. 

11 Uhr vormittags: Verſammlung bo» 
ber Regierlingsbeamten, Diplomaten und 
fpeziell eingeladener Gäfte im Saale bes 
Bundesſenats. 

11 Uhr 50 Minuten: Inauguration 
von Theodore Rooſevelt von New York 
als Bicepräfident der Ver. Staaten; Bere- 
monie im Senat im Beilein des Präjiden- 
ten und einer diftinguierten Gejellichait. 
12 Uhr mittags: Präfident Mefinley 
legt den Amtseid ab im Beijein der ver- 
jammelten Menge und hält jeine Inaugu- 
rationsrede. 
1 Uhr 30 Minuten nachmittags: Die 
Snaugurationparade bewegt fich vom Ka- 
pitol die Benniylvania Avenue hinauf. 
7 Uhr 30 Minuten abends: Illumina⸗ 
tion des Ehrenhofes vor dem Weißen 
Hauije. 
7 Uhr 45 Minuten abends: Feuerwerk 
auf dem Plate bed Waihington - Dent- 
mal3. 
8 Uhr abends: Deffnung ber Thüren 
des Benfionsamtes für den Empfang von 
Gäften des Jnaugurationsballes. 
9 Uhr abends: Eröffnung bed Jnaugu- 
rationsballes durch Präfident MeſKtinley. 
Dienstag, den 5. März. 
10 Uhr 30 Minuten: Widmung? - Kon- 
zert der Marinelapelle im Penfionsamte 
zu Ehren ber Bunbesarmee. 
2 Uhr nachmittags: Widmungs-Konzert 
der Marinelapelle im Penfiongamte zu 








Ehren ber Bunbesflotte. 


8 Uhr abends: Widmungs-KRonzert ber 
Marinelapelle im Benfionsamte zu Ehren 
der Staaten der Union. 


Mittwoch, ben 6. März. 

2 Uhr nachmittags: Widmungs - Kon- 
zert der Marinetapelle im Penſionsamte 
zu Ehren des Congreſſes der Ber. Staa- 
ten. 

8 Uhr abends: Widmungs-Konzert im 
Penſionsamte zu Ehren des Vicepräfiden- 
ten und des Sprecher des nationalen Ab- 
geordnnetenhaufjes, ausgeführt von ber 
Marinefapelle und einem Chor von 500 
Stimmen. 

Das Wetter war heute Morgen drohend 
mit Sübdoftwind und bewölktem Himmel, 
aber gegen Mittag Härte fich das Wetter 
und die Sonne ging unter mit allen An- 
zeichen für gutes Wetter am Montag. 
Bom frühen Morgen bi3 gegen Mitter- 
nacht waren alle Straßen im unteren 
Stadtteil mit Menjchen angefüllt. Die 
Kirchen waren alle offen und am Tage 
und am Abend mit Andächtigen gefüllt. 
Viele der Bejucher waren in Uniform und 
erinnerten alte Einwohner an die Sonn- 
tage während bes Bürgerfrieges. Ebenjo 
wie die Kirchen waren auch alle Theater 
offen und mit Bejuchern gefüllt. Nur für 
jolche, die „geiftigen” ftatt „geiftlichen“ 
Troft juchten, war die Gelegenheit weni- 
ger günftig. Die Hiefige Anti-Salufn-Liga 
hatte ein ftarfes Vigilanzkomitee ernannt, 
befien Aufgabe es war, dafür zu jorgen, 
daß das Gejeg, wonach am Sonntage bie 
Wirtſchaften geichloffen jein müfjen, durch⸗ 
geführt wurbe, und die Bemühungen ber 
Komiteemitglieder waren von gutem Er- 
folg gekrönt. Bon Trunfenheit war auf 
ben Straßen wenig zu bemerfen. Die Mi- 
lizen, bie gewöhnlich zu Jnaugurations 
zeiten ein zwar gutmütiges, aber etwas 
lautes Element liefern, waren im Allge- 
meinen ruhig und anftändig, und bis zu 
jpäter Stunde war in den Büchern der 
Revierwwachen auch nicht ein einziger 
Name eines Negulären eingetragen. 

Die Menfchen auf den Straßen boten 
einen entjchiedenen Feiertagsanblid. Das 
Wetter war milde genug, um den Damen 
zu geftatten, ihre eleganten Toiletten zur 
Schau zu tragen, und dieje nebit ben zahl- 
reichen Uniformen gaben den Straßen im 
faſhionablen nordweftlichen Stadtteile das 
Ausjehen einer Ofterjonntagsparade. Sel- 
ten Hat eine zur Inauguration verjam- 
melte Menjchenmenge eine jolche Auswahl 
von Uniformen aufzumeijen gehabt, mie 
fie einem heute auf jedem Straßenbahn- 
wagen und an jeder Straßenede begegne- 
ten. In das Dunkelblau der Uniformen 
brachten die roten Mäntel und Aufichläge 
der Artillerie und die gelben Aufichläge 
der Kavallerie eine angenehme Abwechſe— 
lung. Das portorifaniiche Contingent in 
Sombrero3 und GStierfämpferjaden, die 
Matrojen des Marine- Contingent® und 
das hellere Blau der Natiovnalgarde war 
überall vorherrichend. Es fehlte auch nicht 
an auffallenden Uniformen, durch welche 
fi mehrere der patenten Freimwilligen- 
Kavalleriejchwadronen auszeichneten, und 
die Mannigfaltigkeit unter den Mitglie- 
bern der verjchiedenen bürgerlichen Mar- 
ſchierklubs war nahezu endlos. 

Die Soldaten und Bejucher wimmelten 
um das Kapitolgebäude herum, wo bie 
Gejeggeber fich mit dem Reft der Kon— 
greßarbeit abquälten. Den ganzen Tag 
und bis jpät am Abend wimmelten alle 
Eorridore des Kapitol® von Bejuchern. 
Morgen werden die Thüren nur für jolche 
offen fein, die im Beſitz von Eintrittsfar- 
ten find. Aber heute ftand alles dem Pu⸗ 
blitum offen. Nur jelten wird die Sonn- 
tagsruhe des Gebäudes durch einen jol- 
chen Andrang von Menjchen geftört. Früh 
am Tage nahmen mehrere hundert blau» 
uniformierte Soldaten von einem der be- 
nachbarten Staaten Beli vom Hausende 
des Kapitols. Das Haus hatte bis um 2 
Uhr Mittags Pauie gemacht, aber das 
Wahrzeichen Iegislativer Autorität, der 
„Mace”, war aufgeftellt, zum Zeichen, 
daß niemand der Zutritt zum Hauje ge- 
ftattet jei. Dies fümmerte aber die Sol- 
daten nicht, und ehe die müden Thürhü— 
ter fich’3 verjahen, Hatten mehrere hun⸗ 
dert Blauröce vom Haufe Befig ergriffen. 
Etliche ftiegen auf die Tribüne des Spre- 
cher3, wo fie mit dem Hammer zur Orb» 
nung riefen. Andere ließen fich auf ben 
Seſſeln der Mitglieder nieder, und zum 
erften Mal in der Gejchichte des Haujes 
bot der Saal einen vollftändig Friegeri- 
chen Unblid. Die Soldaten nahmen fich 
auch allerlei Andenken mit, bis fie jchließ- 
lich von den Beamten bes Hauſes wegge⸗ 
wiejen wurden. 

Als die zwei Häufer heute Nachmittag 
zufammentraten, bot fich den Zujchauern 
eine neue Attraktion. Viele der Bejucher 
waren Damen, bie wegen bes frühling®- 
mäßigen Wetterd eine buntfarbige Toi- 





lettenpracht entfaltet hatten. Dazwiſchen 


fah man Matrojen vom großen Monitor 
„Buritan“ und den vielen anberen Krieg 
ichiffen im Potomac, und Truppen von 
Soldaten, welche die Staatöorganijatio- 
nen aller Teile des Landes repräjentier- 
ten Seit dem Kriege find jelten jo viele 
Uniformen im Kapitol gejehen worden. 
Die Kapitolpoligei war inftruiert, den 
Scharen der Befucher gegenüber jede er- 
denkliche Rüdficht walten zu lafien, und 
es kamen weder Rubeftörungen noch Ver⸗ 
baftungen vor. 

Nach der Heute Abend im militäri- 
ichen Hauptquartier ausgegebenen Schät- 
zung ber Größe ber Jnaugurationsparade 
werden an derſelben 22,240 Mann Mili- 
zen, Freiwillige und Reguläre, 1200 Mit- 
glieder von Beteranenorganijationen und 
7800 Mitglieder bürgerlicher Vereine teil- 
nehmen. Ungefähr 17,500 Mann von die⸗ 
fer Gejellfchaft waren heute gegen Abend 
dem Empfangstomitee al3 bereit? ange- 
kommen gemeldet worden. 

Der Großmarjchall, General Francis 
Greene, jchäßt, daß der Vorbeimarjch ber 
Parade an ber Tribüne bes Präfidenten 
44 Stunde dauern wird. Angenommen, 
daß die Barabe um 2 Uhr vom Kapitol zu- 
rückkehrt, wird es 7 Uhr 30 Minuten jein, 
bis die legte Abteilung derjelben das Weiße 
Haus paffiert. 

Das Weiße Haus war heute für’3 Pu- 
blitum gefchlofien und abgejehen vom Be- 
fuche des erwählten Bizepräfidenten Rooje» 
velt verlief dort alles wie an gewöhnlichen 
Sonntagen. Der Bräfident beiuchte Heute 
Morgen in Begleitung jeines Bruders Ab- 
ner und de3 Herrn Hawks, der zum Be- 
fuche dort weilte, die Kirche, und fand bei 
feiner Rüdtehr, daß Herr und Frau Rooje- 
velt, ihre zwei Kinder und Frau Cowles 
inzwijchen angetommen unb bei rau Mec- 
Kinley im Barlor waren. 


Notiz. 

Ich werde im Intereſſe der neuen men- 
nonitiichen Anfiedelungen im öftlichen 
Waſhington und bei Alameda, Canada, in 
Mt. Lake, am Montag, den 11. März, 3 
Uhr nachmittags, eine Verſammlung ab- 
halten. Sederman, der fich für eine oder 
die andere Gegend interejfiert, ift eingela- 
den. Auch würde ich es gerne jehen, wenn 
Männer ihre Frauen mitbrächten. 

Julius Siemen?3. 








Zandfarte von China in Ta: 

ihenformat. 

Die neuefte Karte vom chinefiichen Reich, 
mit Inhaltsverzeichnis, und eine größere 
Karte von dem Teil in China, welcher in 
legter Zeit der Schauplag von blutigen 
Aufftänden war, jo wie auch andere wert- 
volle Information in betreif der gegen- 
mwärtigen Krifis. Wer eine 2-Cent Warte 


an W. B. Knisfern, 22 Fifth Ave., Chi- 
cago, 1ll., jchiekt, erhält ein Eremplar. 


830.00 von Chicago nad) Portland, 
Seattle, Tacoma nnd Nord: 
Pacifiſche Küfte. 

Via Chicago und Nordmweitern Eijen- 
bahn, freie Wahl der Linien via St. Paul 
oder Omaha. Billete zum Verkauf jeden 
Dienstag vom 12. Februar bis zum 30. 
April, Die Reije wird in der möglichit 
fürzen Zeit zurüdgelegt. Die jchönften 
Ausfichten. Tägliche Touriftcar » Erfur- 
fionen, halbwöchentlich unter perjünlicher 
Zeitung. Ueber Billete,illuftrierte Bamph- 
lete und volle Snformation, erfundige 
man fich beim nächften Agenten, oder man 
adreſſiere: 

Chicago & North Western Ry, 


22 Fifth Avenue, Chicago, Ill. ſi 





Julius Siemens 


Fand, Leih⸗ u. Kolonifalions 


Agentur, 


Zu verfaufen eine Anzahl verbejierter 
Farmen bei Wien, Minn. 


Freies Regierungs: 


und billiges 


GHilenbahn - Land 


bei Wilton, N. D. (30 Meilen 
Nordoft von Bismarf), ſowie im 


Alameda Difrikt " Jidlisen 
Das öſtliche Waſhington 


mit ſeinem milden Klima erregt 
von neuem großes Intereſſe. 
Tickets für den halben Preis be- 
forge ich für Landfucher und wenn 5 
oder mehr find, begleite ich jie. 
Man adrefliere: 


JULIUS SIEMENS, 


2aGrippe und einige nüglihen 
Binte. — Wieder find wir in Mitten ei- 
ner Grippe-Epidemie und Tauſende, jo- 
wohl in Hütte wie Balajt, werben von bem 
beimtüdijchen Feind überfallen. Zum 
Glück haben wir jedoch uns in bergan- 
genen Jahren Erfahrungen gefammelt, 
mwelche, wenn La Grippe in Frage 
fommt, auch auf das Heilmittel hinwei—⸗ 
fen. Herr H. 2. Sibes in Farmerbille, 
Texas, giebt jeine Erfahrungen barin 
zum Beften. Herr Sides jchreibt: „Da 
wir tieder in Mitten einer Epibemie bon 
LaGrippe find, ergreife ich die Gelegen- 
beit, um meine Erfahrung mit Forni’s 
Alpenkräuter Blutbeleber mitzuteilen. 
Diejer Blutbeleber ift, nebenbei gejagt, 
die befte Medizin die je in unjerer Nach- 
barichaft eingeführt wurde. Ich jpreche 
dieſes Urteil nicht perjönlich, jondern es 
ift allgemein. Für mich perjönlich Habe 
ich jedoch Folgendes zu jagen — es heilte 
mich von LaGrippe. Seitdem hatten wir 
drei weitere Fälle dieſer heimtückiſchen 
Krankheit in unjerer Familie und in allen 
biejen Fällen war fie von den günftigften 
Reſultaten begleitet. Ich möchte noch fer- 
ner jagen, daß meine Doktorrechnungen 
circa $100 per Jahr betrugen, ehe ich mit 
dem Alpenkräuter Blutbeleber befannt 
wurde. In den verflofjienen 2 Jahren ift 
aber fein Doktor über unjere Schwelle 
gelommen, feit wir den Blutbeleber als 
Hausarzt erforen haben.” — So weit Herr 
Sides. Wir möchten noch Hinzufügen, daß 
jobald fich Anzeichen von LaGrippe be- 
merfbar machen, man jofort eingreifen 
follte durch den Gebrauch von Alpenfräu- 
ter Blutbeleber und nicht warten jollte 
bi3 die heimtüdijche Krankheit geiahr- 
bringende Fortjchritte gemacht Hat. 





Es herricht fein Zweifel, daß das 
neue Heilmittel „Gloria Tonic” das größte 
befannte Spezialmittel für die Heilung 
von Rheumatismus ift. Wenn man in Be- 
tracht zieht, daß Patienten, welche 10 bis 
40 Jahre Hilflos an's Bett gefeflelt und 
verfrüppelt, nachdem fie „Gloria Tonic” 
beharrlich gebraucht Haben, vollftändig 
geheilt wurben, jo herrſcht fein Bmeifel 
mehr, daß „Sloria Tonic” ein Mittel ift, 
worauf man jich verlaffen fann. Herr 
Michael Ballreich, ein prominenter Ge- 
jchäftemann, No. 30 Johnſon Str., Tif- 
fin, Ohio, ift ein Leidender, welcher 29 
Sabre mit Rheumatismus behaftet war 
und durch „Gloria Tonic” jeine volljtän- 
dige Geſundheit zurüd erhielt. Dies ift 
nur ein Fall von Tauienden, und e3 liegt 
im Snterefje eines jeden Leidenden, fich 
dieſes Mittel3 zu bedienen. Man jchreibe 
für ein freies Brobe-Badet, dasjelbe wird 
jedem Leidenden unentgeltlich zugejandt. 
Adreſſiert: John A. Smith, 1476 Ger- 
mania Building, Milwaukee, Wis. 





Ein Gärtner wurde reid. 


Drüben in Minnejota wohnt ein Gärt« 
ner, der vor 7 Jahren $8.00 die Woche 
verdiente. Er hörte von der Hohn N. 
Salzer Seed Company, La Erofie, Wis., 
jandte für Ihren Katalog, pachtete 20 
Acres Land und bepflanzte e8 mit Sal- 
zer's Gemüje - Sämereien, mit Kraut, 
Bwiebeln, Erbjen, Rettige, Salat, Kar- 
toffeln, Himbeeren, Brombeeren, Erbbee- 
ren u. j. w. Was bat er in 7 Jahren er- 
zielt ? Ten ift das Refultat: Heute eignet 
er ein jchönes, großes Haus und andere 
Gebäublichkeiten, Pferde, Vieh und 80 
Acres Land! 

Der Gärtner, oder Stäbdter, oder Far- 
mer, der Salzer’3 Gemüfe-Sämereien und 
Farm » Sämereien pflanzt, muß einfach 
reich werden, indem der Ertrag immer 
groß ift. Für den Farmer ift Salzer’3 Ka⸗ 
talog $100.00 wert, indem er jo viele herr. 
liche Dinge enthält, die für Gärtner und 
zes von großer Wichtigkeit und Werte 

n 





, Salzer’3 großer Deutjcher Katalog wirb 
jedem gerne gegen 4c Porto zugejandt. 


Gegen Salsleiden, Diphtheria, 
Eroup, Erkältungen, Grippe, bie 
—* wieder zahlreich auftreten, ſollte ſo⸗ 
f 





ort die bewährte Hienfong (Grüne Trop- 
en) angewandt werden. dier wieder ein 
Zeugnis für ihre Vortrefflichkeit. 

Diefe vortrefflihe Medizin hat jeit etlihen Jahren 
in meiner eignen Yamilie, wie auch in andern fyami- 
lien meiner Gemeinde ſehr qute rg geleiftet. Eine 

ran im Alter von 30 Jahren Iitt jeit dem 7. Jahr» 

res Lebens an eınem Halsleiden. Alljährli zur 
Herbftzeit wurde fie davou geplagt. Alle Mitte > 
wohl ärztliche als auch Hausmitel, fonnten fie von d 
fem ſchweren Leiden nicht befreien. Unter Gottes Ge- 
gen ift fie Durch den Gebrauch der Hienfong gründlich 
don diejem großen Uebel kuriert. Da augenblidlich uns 
ter den Kindern meiner Gemeinde Halstran 
berrfcht, bitie ih um fofortige Zufendung eine Dutzend 
dtefer herrlihen Medizin. 

runing, Nebr, &. Dageförde, Baftor, 

Neben ber Hienfong können wir unfer 
Sonomia als ein jehr wirkſames Mittel 
gegen Keuch huſſt en (Blauenhuften) jo- 
wie unfer Nephrofia als ein äuße 
fräftiges Mittel genen Nieren- un 
Blajenleiden aufs wärmfte empfoh- 
len. Agenten für alle dieſe Mittel werben 
in jeder Gemeinde geiz, Einzelne 
Eee der Hienfong werden gegen Ein- 
endung von 25c, 50c u. $1.00 in Boftmar- 
ten und für Sonomia und u * bon 
50 Cts. portofrei zugefandt. Bu beziehen 


bon 
Knorr Medical Co., 








3216 Park Ave., Minneapolis, Minn. 


613 14. Ave,, Detroit, Mich. 
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AUennonitiſche Rundſchau. 





6. März 1901. 








&ifenwaren und Larben. 

Unterzeichneter empfiehlt den I. Rundſchauleſern hier, 
mit fein qutgefüllte Lager von Eifenwaren und Far⸗ 
ben für die nächte Saifon. 

Auch halten wir eine gute Auswahl von Glasihrän- 
ten, Kleiderihränten, Betten und Matragen, Springs 
Oeltuch, Flor Kork, Tapeten. Fenftervorhänge und 
viele andere im dieſes Fach einſchlagende Artiel. 


Beutfhe Baumfdhule. 


Pe Beet | ve! beften ——— un zen 
eeren_ un umenfträuchern, 
Ehrliche — J rliche Br De niedrige 
Breife. Veredelte Pfirfihbäum t8. 

15 . Aepfel 4% Ets. der Sri, Kart) 
12—18 Boll, € er 100. ru 
Eichen von $1 PANLCH ber 1000. Sa benable Den bs 
koften Palace eine Bränte. Kataloge frei. Deutich 
oder En Gar! Sonder 








en, 
ox D 


— ' 
Oklahoma 4 
Offers Opulent $ 
Opportunities 





Auch halten wir von jegt an eine gute Auswahl von 


Beatrice, Rebr. | : 





Särgen ftetd an Hand. Achtungs voll 
Abr. Penner, Mountain Kate, Minn. 


Deutfches eleklriſches Heiloerjaßren! 


Bon den beften Aerzien angewendet und in allen 
Krantenhäufern im Gebraud. Sicerfteß Heilmittel 
gegen: 

Gidht, ARheumatismusd, Nervenleiden, Afth: 
ma, Blutarmut, Bleichſucht, Blutftodungen- 
Nierenleiden, Schwer örigfeit, Fatarrh. 
Magen: und Derzfrantheiten, Brämpfe, Grip, 
»e/ Schlaganfall und fämtlihe Folgen Davon, 
: er, P- en Zungen und Kehl: | | Laboratorium und Office 
opftuberkuloje, nad neuer bewährter deutſcher Me⸗ 
tbode ; größte Erfolge in Amerika. Girkulare frei nad 1819 —1821 6. Maryland Strahe. 


allen Staaten. s Fabrizirt nur von den Eigenthlimern 


Wm. STRAUBE & CO., Dr. Ruminer & Kunath Co, 


Box 174, 107 Blizabetb St. E, Evansville Ind. 
DETROIT, MICH. s 


Alpenkränter. 


uderläffigfte u 
= artte 

er Krankhei⸗ 
nem Blut entftehen, 
aur$eilung von Ma⸗ 
Nierentranthei: 
mus und remis 
&t. Bernard Al: 
Denträuter wi rb nur durch Agenten 
yprlauft. Preis "75 Gents bie obs —— 

genten verlangt in allen Orten dieſes 


6t. Bernard 


it die befte, 
billigfte Die: 
Br Heilung 
die aus unrei» 

tt unübertrefflich 
ens,„ Feber⸗ und 
en, zu. 
Sn piweB. 
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Homes In The South 


are cheaper than in the North. Living is cheaper, too, iı 
a Climate where pasture is good 10 months in the year, 
and clothing and fuel requirements are comparatively lighi 


WHEN YOU GO SOUTH 


remember that the 


Queen and Crescent Route 








offers the best inducements. FREE reclining chair car: 
are carried on night trains. Parlor cars on day trains 
Homeseekers’ tickets sellat only a small amount over ont 
fare for the round trip. Free books, maps and further in 
formation as to stock and fruit raising in the South will be 
sent on application. 


W.C.RINEARSON, G. P. A., Cincinnati, Ohio, 





ee EDEN 


Das ; Diamond eleftrifche Kreuz, 


auch Bolta Kreuz genannt, wurde vor einigen Jahren in Defter 
reich erfunden, und infolge jeiner großen Verdienfte fand es 
bald Eingang in ganz Europa. Das elektrijche Diamond Kreuz 
heilt Mustel: fowoHl als Gelent⸗Rheumatiemus, Ge: 
FA ſichtsreißen und Schmerzen über den ganzen Körper, Mer: 
ra venleiden, Nerven Ubipannung, Shwäde, entfhwune 
i dene Nerventraft, Schlaflofiafeit, Abaeipaunntheit, 
geiftige Zerrüttung, hyſteriſche Anfälle, Lähmung, 
Betäubung, Bitteen, Neuralgia, Schlaganfälle, epi: 
leptifhe Anfälle, St. Veits, unregelmäßigen Herz⸗ 
ſchlag, nervöſen u. anderen Kopfſchmerz und alle Störun— 
a gen bes Nervenſyſtems. Das Kreuz wird Tag und Nacht an 
j einer Seidenichnur getragen. Koitet nur einen Dollar, 6 für 
$5.00, und es wird garantiert, daß es denſelben Zweck erfüllt 
als ber befte eleftrifche Gürtel, welcher fünfzehn bis fünfundzwanzigmal mehr koſtet. 
Jedes Mitglied einer Familie, ob krank oder gejund, Hein oder groß, jollte nie ohne 
ein eleftrijches Kreuz jein, da es feinen beſſeren Kranktheit3-Ableiter giebt. Scidt ei- 
nen Dollar, mittelft —5 — Geldanweiſung oder regiſtrierten Brief und wir wer— 
ben Euch ohne weitere Koſten ein elektriſches Kreuz mit Gebrauchsanweiſungen ſenden. 
Taufende von Zeugniffen. Adrefliert: 
DIAMOND ELECTRIC CROSS CO., Dept. 8, 306 Milwaukee Ave., Chicago, Ill. 
Diamond Electric Croß Eo., 306 Milwaukee Ave., Chicago. — Geehrte Herren! Seit ungefähr drei 


Monaten Degie das don Ihnen angezeigte Diamond Electric Croß. Ach finde dasſelbe fehr gut Vordem 
batte ih ein Reißen in den Gliedern, daß ih manchmal nicht die Violine in der Singftunde zu ſpielen ver 


modte, Mit Gruß Ihr 
Wim. Simon. Ev. Luth. Lehrer. Schaumburg, Eoof Eo., Ill. „X. März 1900. 














u u Zu Zu u Zu Zu zu. 


chmerzen 


im Rüden, den Muskeln und den Gliedern ent⸗ 
fpringen einem geftörten Zuftaude der Nieren, 


Iorni’s 


Alpenkranter 
Blutbeleber 


Wird nur durch fpesielle u 
ten berfauft. enn nicht in der Ges 
end zu haben be man für eine 
toberife an —— Fahrney, 
112:11 HK onne Avenue, 
Ghicago, ZU. 


Neguliert und ſtärkt 
dieſelben. ... 


. 2: 2 - 2 2 2 2 24 2 + 2 + + + 











Rath trete 
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Beluch 


Bit Du leidem? ur Dr. Puſcheck. 


Blut-Mittel ru 


und ale Blu: u. Haulkrankdeiten. 


—3* — wirtſame Arznei. Dr. Puſchec's Blutmittel wirkt auf die 
Sant und Nerven, bejeitigt Die Urfade von Krankheiten und eignet 
Diejes Mittel iſt beſonders auch anjtatt Sarjaparilla, Kräuter, 
35 ne R, “ ift eine laut 6 —— —— zu — * 
ulichkeit, Scrofeln. Salzflu in BE Rothlauf, Le n, Erzema, Beulen 

—* a Mite * Geſichts ſieclen, Acne, Finnen, rg Verftopfung, 


8, Flechten, 
nt. ans ırd für 50 Gents per Poft gelandt 


Huſlen · und Erkältungs: Tropfen | 











Eine milde aber ausg 
ar Blut, Nieren, 
dh für Kinder und Erwadlene. 
, Seberthran und ähnlıche Arzneien 3 
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ilen ja fo ſchnell | und deren SFolgen bei 
= us —— a Grippe, 9 Bi Heifer- 
feit, Schrupfen, rn 8, —— liederreißen. 








Nhenmatismus : Kur 


lindert alle Fälle in einigen Per und heilt in ein paar 
Tagen. — S ee Schwäche, Ir n, Steiffein, a 
und Kreuzweb, Gicht, u. f. w.. ents ‚per 


Dr. SH 





ſtunden von 8 Uhr 











To thoxe who desire new lands and 
homes; also unsurpassed chances 
for industrial inveatments by capi- 
talists and manufacturers. 

Send for free copy of pamphlet 
entitled “The Truth About Oklaho- 
ma.” Atstated times low rate 


% tiomeseekers’ Excursion 
tickets are sold via Sanıa Fe Route 
to Oklahoma at one fare plus two 
dollars for the round trip from 
Chicago. 
Address F. T. HENDRY, Gen. Agt. 
The Atchison. Topeka & Santa Fe R.R. 
151 Griswold St., Detroit, Mich. 


in tourist cars on fast trains all the way. 
full information inquire of nearest agent, or address 
General Passengeı and Ticket Agent, Chicago. 


DAILY EXCURSIONS 


TO CALIFORNIA 


Through first-lass and Tourist Sleeping —* to points in California and Oregon 
every day in the year from Chicago. 


PERSONALLY GONDUCTED EXCURSIONS 


Every Thursday from Chicago. 


Lowest Rates, 
Shortest Time onthe Road, 
Finest Scenery. 


Only route by which you can leave home any day in the week and travel 
For —— pamphlets and 
. B. KNISKERN, 








per Tag} 


und mehr dauernden Verdienſt 

arantieren wir jedem, der eine 
gentur für Rahmen, Portraits, 
SHagde, Landihaftd-, patriotijche 
und religiöfe Bilder übernimmt. 
Kein Rifito. Schreibe jofort an 


D.& S. Silberman, R.3, St, Paul, Mino. 


Heilt die Blinden 


Gataract, Staar, Fell, jowie alle Arten Augenleiden. 
Brud, Krebs ohne Meſſer, Herzleiden. Geihwüre des 
Mutterleibes Weißen Fluß, Quiceny, DruſenAn⸗ 
ſchwellung, Ringwurm, Zetter, Salzfluß. Nervenlei- 
den. Kuſſiſche Katarah Kur 50 Et. per Poft verjandt. | 
Aerztlicher Kat und Zeugniſſe frei. 
Dr. G. Milbrandt, 
Croswell, Mid) 











m JOHN A.SALZER SEED 10."* 





GNIcago & Norin-Wessern Rallwal 


" Pen macht Sie reich! I | 


Jeder Karmer, fo er Salzer's Samen jüet, 
wird reih — nein, mnen reich werben — inz |] 
bem er immer riejige Ernten erzeugt! 

_— 8 zeug 


$10 für 10 Eents. 
Damit Sie Salzer’s Sanıen verſuchen, ſeu⸗ 
d den wir Ihnen 10 farm-Sämereien: 
a Proben, darunter das 
\ Billionen Dollar Grad 
mit 12 Tonnen Heu per A.,Combinas 
tion Korn (400 Bus, per A.), Raps, 
Bismard Peaoat, Hafer (250 Bus, 
per A.), Spelg (80 Bus. 
> Getreide und 4 Tonnen 





Sind Sie Taub?? 
Jede Art von Zaubheit und Schwerhö vigteh 
ift mit unferer neuen Erfindung heilbarz; nur 
geborene unfurirbar.  Ohrenfaufen hört fofort 
auf. Beichreibt Euren Fall. Kojtenfreie Unteriuhung 
und Auskunft. Jeder Tann fi) mit aerinaen Pnften 
zu Haufe ſelbſt heilen.” Dir. Dalton’s Ohrenheils 
anftalt, 596 2a Salle Ave., Chicago, ZU. 


Gras, u. . w., voll 810.00 
werth, um einen zn da⸗ 
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Wellen Sie ein 
a a ei 





960 Seiten, 3 


Iten-Angelegenbeiten. 
mehr als 40jährigen Erfahrung. 


würde und doc) zögert, ed zu thun. 
Lebi 


Sie een 50 * 


indem Sie jeßzt laufen. 


glückliches Teben — 
liebendes Weib haben 
Kind richtig erziehen 4 





Diejes, das größte und populärfte Bud feiner Art, enthält alle was je- 
dermann über fich wiſſen jollte in Bezug auf Gejundheit, Krankheit und Fami— 
Es iſt alle „von Derzen zu Herzen“ gehende, offene 
Voltsiprade von einem einfach und aufrichtig ſprechenden alten Arzt mit einer 


Eine Million derjelben in ZAutſch und Englifch verkauft. 


Beantwortet 1001 velifate Fragen, die man gern an jenen Hausarzt jtellen 
Es ift ein Buch für häusliches, bedachtiges 
und es wäre unmöglid, in einem Raum wie die er eine nur einigermas 


gen n brheitögetreue Ueberfiht feines merfwürdig interejjan % n 
nba s zugeben. Eine volle Beichreibung in einem 16feitigen In— 
halt». »rzeihnt8 wird auf Verlangen frei verabfolgt, jedoch giebt 








Sie ag 850.00 


jährlih an Doktorrednungen. 


wir offeriren, &in 


gebrauchen Sie. 
medizinifcher, 


Was 
eiraths 


hüuslicher 2 —— 
Rathgeber. 


Selbſt⸗Unterricht! 
Sicherer Berather! 
Lebens⸗Erhalter! 


müssen haben! 


DEREN EEBEBB! 





260 Zuuftrationen (80 in Farben auf 18 Platten), 230 Rezepte. 


diefed nur ein verfchwindend kleines Verſtändnis von der Reichhaltigkeit des 
Buches, und es verfauit fih am allerbeften, wenn gejehen. 

Sie müfjen es jerbft fehen, um es anzuerkennen. „Sehen iſt Glan« 
ben!" Es ift wicht die Frage: „Soll ih mir dasjelbe "anidaffen?“ ehe: 
„Kann ich ohne dasſelbe ſein?“ Es wird Ihnen im Laufe der fahre 
viel Geld erjparen. 


Drei Wege, dasfelbe zu erlangen. 


‚ Beitellen Sie es bei Ihrem Bücher oder Zeitungdmann und zahlen Sie 
deimfelden bei Ablieferung den vollen Preis von 81.50. (Diejes iſt wirklich 
billig. andere Büher foften Sie zweimal ſo viel.) 


2. Schneiden Sie den Coupon aus und jenden Sie denjelben mit 81.00 baar 





ud 





Schneider dies ans! 























ACENTS WANTED. 








NOTSOLDBYDRUGGIST®S. 


oder Money Order an uns und wir jhicen das Buch Ihnen fofort Ana —* er 
wenn ed dann nicht das ift, was Sie wünjcdhen, retournieren Gie ed nn 





Seudet es jet oder hebt es anf" Murray Hill grhalten Ihr Geld zurüd. Dieie ift der bidligfte, fhneNfte und Befte 
7** νν rt P bl C 3. Oder, wenn Sie öftlih von Denver wohnen, ſchicken Sie uns den Coupon 
+ Di 1 u . 0. ws einem Brief, in dem Sie verfprechen, das Buch von der Expreß Eo anzu» 
1 eſer Coupon = nehmen und 81.00 vi Grpreptoften au yo 8 fo t wu an 
4 4 eftellt, und wenn ni wird die Erpr o. dasjelbe retournieren un e 
£ Wert 50 Cents. 129 Bast 28. St., | boden feine Roften. 

4 4. (Wir beften. * 2» [Brent senus din * Beh nen un 
* 120. 6. Mir, 101. + den. nur um feine Neugierde zu befriedigen eje Offerte ift nur für wirkli 

* FREE — * NEW YORK. base, nn en) * nüglier MWiffenihaft. Wir find fiher, da 

h en, wona ie fuchen.) 











Destroy the Germs; Cure the 


The illustration shows how the E. J. Worst Scientific Catarrh Inhaler sends the 
medicated air into every air passage of the head. Nothing but air can penetrate 
these fine air cells and reach the homes of the living germs that cause disease, 

No snuff, powders, douche or spraycan possibly reach them. Don’t be 
deceived—make no mistake—apply common sense, and you will find that 


is the only instrument that will give you quick return for a small outlay, 
and perfect satisfaction as a Cure for Catarrh, Colds, Pains and 
Roaring in the Head, Bronchitis, Sore Throat, Headache, 
Partial Deafness, and all diseases of the Air Passages. 
THE E. J. WORST’S SCIENTIFIC CATARRH INHALER 
THE ONLY ONE ENDORSED BY THE U. S. HEALTH REPORTS, 
It is a pocket physician, so simple that a child can use it anywhere 
atanytime. The principle ofinhalation is the most perfect yet devised. 
Once charging lasts for months. It is 12 months’ treatment for $1.00 and 
about 12 times as much cure as you can get anywhere for the price, It 
destroys the germs of disease with a new germicide. 





I have received the Inhaler and useit accor- 


ed the Inhaler, and broke up a cold 
or — x 7 N 1 wu. not take 85.00 


in two days. It is worth three times what you ding to directions, 
ask for it Very —— and be without it. Yours truly 
1. W. PARKS, Fair Haven, Vt. JOHN H. GATES, Tyrone, Pa. 


I have used your Inhaler for Catarrh of many 
ears standing and now I am entirely cured. 
i have used other remedies and other Inhalers 


I enclose 81.00 for the Inhaler. The Inhaler 
is doing me much good. and I would not take 


820.00 for it if I conld 0. a another. 
Yours t and nothing gave me permanent relief until 11 
WM. OHAPPLE, Vendalia, Mich. usedyours, MRS.M.E.DAVIS, Newton, Kan. 


SPECIAL OFFER. 


For a short time, I will mail to any reader, naming this paper, one of my new Scientific Catarrh In- 
halers, with medicine for one year on three days’ trial free. If it gives satisfaction, send me $1.00; if 
not, return it after three days’ trial. Could any proposition be fairer? 


Address, E. J. WORST, 429 Main Street, ASHLAND, OHIO. 














